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    Für Oliver

  


  
    Selenes Welt ist die Welt,

    in der Geschichten wahr werden,

    wenn es nur der Richtige wagt,

    sie zu erzählen.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  
    Im Jahre 1486


    kämpfte eine Handvoll Tapferer

    gegen einen mächtigen Feind.

    Viele verloren dabei ihr Leben,

    und seit jener Zeit wird die Nacht ihrer Niederlage

    »die Blutnacht« genannt.

    Es heißt aber auch,

    dass diese Blutnacht

    nicht die letzte gewesen sein wird,

    dass eine weitere folgen wird,

    und dass sich dann der Schleier

    zwischen unserer Welt und Florenturna

    noch einmal heben wird,

    auf dass eine Handvoll Kinder

    - die Kinder der Nacht - das

    Schicksal beider Welten entscheiden muss - zum

    Guten oder zum Bösen.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  
    Dies ist die Geschichte dieser Kinder.

    Sie beginnt im Jahre des Herrn 1497.

  


  
    
  


  
    I. Blutnacht

  


  Girolamo sah den Hieb nicht kommen.


  Vergnügt summend saß er auf der warmen Ofenbank und hielt ein Butterbrot in den Händen, das Mama Marta dick mit Honig bestrichen hatte. Im nächsten Moment landete die Faust seines Vaters Piero mitten in seinem Gesicht. Die Brotscheibe flog durch die Luft. Schmerz zuckte durch Girolamos Lippe, Sterne tanzten vor seinen Augen, und er spürte, wie etwas Warmes über seine Haut lief. Es war Blut, vermischt mit flüssiger Butter und Speichel, das kurz am Kinn hängen blieb und dann auf sein ohnehin schon schmutziges Hemd tropfte.


  »Hör auf zu singen!«, zischte Piero. Seine Stimme war flach und tonlos, und sie klang überaus gefährlich.


  Mit tränenden Augen blickte Girolamo auf. Er hatte keine Ahnung, was er nun schon wieder falsch gemacht hatte, aber als er das wutverzerrte Gesicht seines Vaters über sich schweben sah, die großen Hände, die sich zu Fäusten ballten und wieder öffneten, da begriff er, dass er besser nicht nachfragte. Wütend biss er die Zähne zusammen, blinzelte die Tränen fort, und der Schmerz in seiner Lippe wurde zu einem dumpfen Pochen.


  Sein Blick blieb an der silbernen Kette hängen, die Piero niemals ablegte. Der silberne Anhänger daran baumelte direkt vor Girolamos Augen: ein dreifacher Mond, dessen einzelne Sicheln Rücken an Rücken angebracht waren und auf diese Weise eine Art zackigen Stern bildeten.


  »Hast du mich gehört?« Jetzt schrie Piero. An seinem Hals pochte eine einzelne Ader, dick und blau wie ein fetter, ekelhafter Wurm.


  Girolamo schluckte. Rasch nickte er. »Nat-t-türlich.« Er zog die blutende Unterlippe zwischen die Zähne und saugte daran. Das Blut schmeckte bitter, und ihm wurde schlecht.


  Da ließ Piero die Schultern hängen. »Verschwinde aus meinen Augen«, flüsterte er.


  Das ließ sich Girolamo nicht zweimal sagen. Er rappelte sich auf die Füße und lief aus dem Haus, in den Garten, in dem Mama Marta damit beschäftigt war, die Apfelbäume zu beschneiden.


  »Mistkerl!«, murmelte er. Über beide Schultern hinweg blickte er sich um, und als er sich unbeobachtet fühlte, kletterte er auf den alten Olivenbaum in der Mitte des Gartens. Er zog sich auf einen der dicken, waagerechten Äste, ließ die Beine rechts und links davon baumeln und lehnte sich gegen den Stamm, der sich in der kühlen Februarluft kalt und rau anfühlte. Der Baum stand auf einem kleinen Hügel, und darum war er Girolamos Lieblingsplatz. Von hier konnte man fast das gesamte Dorf überblicken.


  »Mistk-k-kerl!«, fluchte Girolamo noch einmal. Vor Empörung und Wut war das Stottern, unter dem er mal mehr, mal weniger litt, besonders schlimm.


  Sein Vater schlug ihn schon beinahe so lange, wie er denken konnte. Von einem Moment auf den anderen konnte Piero sich von einem ruhigen, freundlichen Mann in einen zornigen, brutalen Kerl verwandeln, dessen große Hände dann auf Girolamos schmächtigen Körper niedersausten, auf seine Arme, seinen Rücken — oder seinen Kopf, je nachdem, was gerade im Weg war. Und was das Schlimmste war: Hinterher versank Piero dann meistens in Selbstmitleid! Schon oft hatte Girolamo gehört, wie sein Vater sich nach einer Prügelattacke in sein Zimmer eingeschlossen und murmelnd um Vergebung gebetet hatte. Seit langem versuchte Girolamo herauszufinden, was die Stimmung seines Vaters kippen ließ, welches Verhalten ihn zum Brüllen und Schlagen trieb und welches nicht. Es war unmöglich, es vorherzusagen.


  Manchmal war es auch unmöglich, es auszuhalten.


  Diesmal war es nur eine Kleinigkeit gewesen. Das Lied, das er gesummt hatte.


  Girolamo stieß ein bitteres Lachen aus, dann seufzte er. Wenn er doch nur schon älter wäre! Dann würde er das Dorf verlassen und nach Florenz gehen, in diese große und reiche Stadt am Arno, in der sich mit Sicherheit gut leben ließ. Aber zu seinem Bedauern war er erst elf Jahre. Viel zu jung, um sich allein durchzuschlagen. Oder?


  Schlimmer als hier konnte es eigentlich nirgendwo sein.


  Filippo, Mama Martas dicker, roter Kater, kam mit hoch aufgerichtetem Schwanz den Ast entlangstolziert, auf dem Girolamo hockte. Dicht vor ihm setzte er sich hin, ringelte den Schwanz um seine Vorderpfoten und schaute sein Gegenüber an, als wollte er sagen: »Na, wieder einmal Prügel bezogen?«


  »Sch-schlimmer als hier k-k-kann es n-n-nirgendwo sein!«, sagte Girolamo. Filippo blinzelte und rührte sich nicht.


  Der Wind drehte sich für einen kurzen Moment. Girolamo sah Mama Marta in der kühlen Februarluft erschaudern. Der Geruch von Lammfleisch, das sie auf ihrem Herd vor sich hin köcheln ließ, wehte durch ein offenes Fenster zu ihm herüber. Girolamos Magen fing an zu knurren. Das schöne Brot lag jetzt im Dreck, und der Honig sickerte wahrscheinlich gerade in die Ritzen zwischen den Holzdielen.


  Girolamo rieb sich über den Bauch. Die Hose, die er trug, musste mit einem Sackband festgehalten werden, damit sie ihm nicht herunterrutschte. Obwohl Mama Marta sich alle Mühe gab, ihn dick und rund zu füttern, war er dünn und schlaksig. Er hatte einfach immer Hunger.


  Seufzend kraulte Girolamo Filippos Kopf. Sonst schloss der Kater bei dieser Berührung die Augen, schmiegte die Wange in Girolamos Hand und begann zu schnurren. Heute jedoch blieb er mit wachem Blick und angespannten Ohren aufrecht sitzen.


  »Was meinst du«, fragte Girolamo, »ob M-mama Marta uns ein neues B-brot macht?«


  Filippo antwortete nicht. Stattdessen wandte er den Kopf und blickte in Richtung Tal und über die Straße, die sich von Florenz und Fiesole hinauf in die Hügel zu Girolamos Dorf wand. Von dort näherte sich ein Fremder. Girolamo wusste, dass es ein Fremder sein musste, denn er ritt auf einem Pferd, und im Dorf besaß niemand ein Pferd. Nur der alte Alberto, dessen Haus ganz am Rand der Felsen stand, hatte zwei Maultiere, dunkelgraue, struppige und missgelaunte Biester, denen Girolamo lieber aus dem Weg ging, weil sie nur allzu gerne mit ihren riesigen, gelben Zähnen nach ihm schnappten.


  Das Pferd des Fremden jedoch war von glänzender, rötlicher Farbe. Ein Fuchs, dachte Girolamo und war stolz, dass er den Namen kannte. Das Tier hielt den Kopf hoch in die Luft gereckt. Die Sonne spiegelte sich auf seinem Hals und seinen Flanken, und das Klappern seiner Hufe schallte bis zu Girolamo herüber und verriet ihm, dass das Pferd Eisen trug.


  Der Reiter war in farbenfrohe Gewänder gehüllt, die vom Februarwind gebauscht wurden. Nur eine dicke Schafsfellweste schützte ihn vor der Kälte, und ein bunter Schal, den er sich um den Hals geschlungen hatte, flatterte wie eine Fahne hinter ihm her.


  Als der Wind einmal für einen Moment nachließ, konnte Girolamo hören, dass der Fremde sang: Mit weithin schallender Stimme schmetterte er ein Lied, das voller derber Scherze steckte. Ein Spielmann, dachte Girolamo. Das versprach, interessant zu werden!


  Er reckte den Hals.


  Der Mann ritt um einen Hügel herum, hinein ins Dorf, wo er mitten auf dem Platz sein Pferd anhielt, aus dem Sattel sprang und sich daranmachte, ein Bündel loszuschnallen. In diesem Moment richtete Filippo, der Kater, sich zu seiner ganzen Größe auf. Dann sprang er mit einem bösen Fauchen von dem Olivenbaum und verschwand in den Büschen des Gartens.


  Verwundert sah Girolamo ihm nach. Er kletterte auf den untersten Ast des Olivenbaums und ließ sich wie immer rückwärts davon herunterfallen. In der Luft drehte er sich und landete sicher auf seinen Füßen.


  Eilig umrundete er das Haus, spähte vorsichtig um die Ecke, ob sein Vater in der Nähe war. Doch es war niemand zu sehen, und so rannte er gleich darauf in Richtung Dorfplatz. Der Fremde hatte sich mit seinem Fuchs nicht von der Stelle gerührt. Girolamo wollte schon zu ihm, als er plötzlich aus vollem Lauf anhielt.


  Sein Vater kam um eine Hausecke.


  Rasch verbarg Girolamo sich in einem Gebüsch.


  Piero baute sich vor dem Spielmann auf. »Niemand hat dich hierher eingeladen!«, sagte er missmutig.


  Der Fremde wandte sich langsam um. Seine Bewegungen wirkten angespannt, auf der Hut. Girolamo konnte nun zum ersten Mal einen Blick in das Gesicht des Spielmannes werfen, und vor Überraschung pfiff er leise durch die Zähne.


  Der Fremde war viel jünger, als er gedacht hatte!


  Höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt konnte er sein, und sein Gesicht wirkte noch weich. Auf seinem Kinn wuchs heller, blonder Flaum, der erst später ein richtiger Bart werden sollte.


  »Stimmt«, entgegnete der Spielmann, und seine Stimme klang gänzlich ruhig und freundlich. Seine Blicke huschten über Pieros Gesicht, als suche er darin etwas Bekanntes. Seine Miene wirkte leicht verwirrt, aber trotzdem lächelte er.


  »Mein Name ist Matteo.« Er deutete eine Verbeugung an.


  Piero ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist mir egal«, knurrte er. »Sieh zu, dass du von hier verschwindest! Du bist hier nicht erwünscht!«


  Nicht in allen Dörfern rings um Florenz waren Spielleute willkommen, das wusste Girolamo. Mancherorts verjagte man sie, weil man ihre Lieder und Kunststückchen für Teufelszeug hielt.


  Matteo wirkte bekümmert. »Ich wollte nur einen Abend lang singen«, erklärte er. »Im Austausch gegen ein Nachtlager und etwas zu essen.« Seine Augen wurden eng, als Piero drohend ein Stück auf ihn zukam. »Ich bin nur ein einfacher Spielmann«, versicherte er. »Ein paar Lieder, ein oder zwei Zauberkunststückchen, mehr nicht.«


  Piero kam noch ein Stück näher auf ihn zu. »Verschwinde von hier!«, zischte er, und er betonte jede einzelne Silbe dabei. Inzwischen berührten sich beinahe ihre Nasen.


  Matteo blinzelte irritiert. Er trat zurück und seufzte. »Also gut! Ich werde mich nicht aufdrängen.« Er machte Anstalten, das Bündel, das er vom Sattel losgeschnallt und neben sich auf den Boden gelegt hatte, wieder festzuzurren. Aber gerade, als er sich auf seinen Fuchs schwingen wollte, kam Martino, der Schmied, angelaufen.


  »Heda, guter Mann!«, rief er schon von weitem. »Was ist Euch? Wollt Ihr etwa schon weiterreiten?« Er blieb schweratmend neben Piero stehen, während Matteo sich im Sattel zurechtrückte.


  »Es scheint mir«, antwortete der Spielmann mit einem leichten Lächeln in Pieros Richtung, »dass ich hier nicht willkommen bin. Und ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich aufdrängen. Gehabt Euch wohl!« Er wendete sein Pferd und tippte sich grüßend an die Stirn, aber Martino griff ihm in die Zügel.


  »Nicht so hastig! Wer sagt denn, dass alle hier im Dorf so denken wie dieser Mann?«


  Über Matteos Gesicht glitt ein Schmunzeln, und Girolamo kam es vor, als wären Aufsteigen und Wenden seines Pferdes nichts weiter gewesen als Theater.


  »Ist es nicht so?«, fragte der Spielmann freundlich.


  »Nein!« « Martino klatschte in die Hände. »Wir haben nicht viel, aber ein gemütliches Lager im Stroh und ein warmes Essen sollten sich für Euch finden lassen.« Er blickte auf ein Lederfutteral an Matteos Sattel. »Ihr spielt Laute, sehe ich?«


  Matteo berührte das Instrument. »Ja. Recht gut, wenn ich das sagen darf.«


  »So bleibt!«, rief der Schmied. »Und fühlt Euch bei uns wie zu Hause!«


  Mit jedem Wort, das er sagte, wurde Pieros Gesicht finsterer und finsterer. Schließlich wandte Girolamos Vater sich brüsk um und stiefelte davon.


  »Nun?«, fragte Martino den Spielmann. »Bleibt Ihr?« Matteo überlegte, aber schließlich nickte er. »Also gut.«


  


  Beim Abendessen, als Girolamo zusammen mit Mama Marta und Piero am Tisch saß und sich sein Bauch schon ganz prall anfühlte von dem vielen Lammfleisch, das er in sich hineingeschaufelt hatte, nahm er seinen ganzen Mut zusammen.


  »V-vater?«, fragte er.


  Piero legte den Löffel zur Seite. »Was ist?«, brummte er schlecht gelaunt.


  Girolamo berührte seine Lippe, die noch immer von dem Hieb am Morgen schmerzte. »Der M-mann, der v-vorhin angekommen ist ...«


  Marta zuckte zusammen. Sie presste ihre faltige Hand auf die Tischplatte, so fest, dass sich ihre Fingernägel weiß verfärbten. Girolamo sah sie an, ein bisschen verwundert über ihre Reaktion.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Piero.


  Jetzt erst wagte Girolamo den Blick zu heben und seinen Vater anzusehen. »D-du k-kanntest ihn, oder? Den Spielmann, meine ich.«


  »Nein!«


  Girolamo schaute Hilfe suchend in Martas Gesicht, doch sie starrte Piero nur voller Missbilligung an. Ihre weißen Augenbrauen, aus denen die letzten schwarzen Haare wie Fliegenbeine in die Höhe ragten, waren zusammengezogen.


  Pieros Augen funkelten zornig, als er ihrem Blick begegnete, aber da war auch etwas anderes in seiner Miene. Unsicherheit. Wovor hatte er plötzlich solche Angst?, dachte Girolamo.


  Mit gesenktem Kopf und unter seinen Haaren hervor schielte er in die Richtung seines Vaters. »S-singt er heute A-abend auf dem D-dorfplatz? D-darf ich ihm zuhören?«, fragte er und ärgerte sich über sich selbst, weil er es nicht fertigbrachte, seinem Vater in die Augen zu sehen.


  Piero starrte ihn nur an. »Auf keinen Fall!« Er sprach die drei Worte so bestimmt aus, dass Girolamo auf der Stelle erstarrte. Enttäuschung flutete durch seinen Körper, gefolgt von einem Anflug von Wut.


  »W-w-warum nicht?«, flüsterte er. Er fühlte sich schlagartig ganz klein und elend. Tränen drängten von hinten gegen seine Lider, doch er kämpfte sie zurück. Er war elf Jahre alt, und er würde auf keinen Fall anfangen zu weinen wie ein Krabbelkind! Schließlich hatte er heute Morgen bei dem Fausthieb auch nicht geweint.


  »Weil ich es sage!«


  Marta nahm die Hand von der Tischplatte, hob sie, so dass sie über Pieros Unterarm schwebte. Es sah aus, als wolle sie Girolamos Vater berühren, doch sie tat es nicht. Zögernd legte sie die Hand wieder an die alte Stelle. Seit Girolamos Geburt, bei der seine Mutter gestorben war, kümmerte sich Marta um den Haushalt, und im ganzen Dorf war sie die Einzige, die es wagte, Piero zu widersprechen.


  »Du kannst es nicht ewig von ihm fernhalten,« murmelte sie.


  »Was weißt du schon?«, herrschte Piero sie an.


  Sie hielt seinem finsteren Blick stand, und er schaute beschämt auf seine Hände. Seine Finger krümmten sich, und die Nägel bohrten sich tief in das schwielige Fleisch.


  Girolamo blickte von Marta zu Piero und wieder zurück. »W-wovon redet ihr?«


  Aus Pieros Augen sprühten Funken. »Von nichts!«, knurrte er. »Du bleibst heute Abend hier im Haus, ist das klar?« Beiläufig berührte er die Gürtelschnalle an seinem Bauch, und Girolamo verstand die Drohung hinter dieser Geste nur zu genau.


  Mühsam nickte er.


  Dann stand er auf, und mit schweren Schritten ging er die Treppe zu seiner Kammer hinauf. Piero folgte ihm, und er musste sich nicht umwenden, um zu wissen, dass die Hand seines Vaters nach wie vor auf der Gürtelschnalle lag. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er in sein Zimmer ging, sich umdrehte und sah, wie sein Vater in der Tür stand.


  Pieros Gesicht war bleich, und mit zitternder Hand fuhr er sich über Mund und Kinn, während er Girolamo betrachtete. Dann endlich schien er sich zu besinnen. Er ließ seine Faust mit solcher Wucht gegen den Türrahmen krachen, dass Girolamo zusammenzuckte. »Du verlässt dieses Zimmer nicht, hast du mich verstanden?«


  Girolamo nickte nur. Die Tür fiel hinter Piero zu, und das Geräusch, mit dem draußen der Riegel vorgelegt wurde, klang dumpf.


  


  Es war Girolamo einfach unmöglich, brav in seiner Kammer zu sitzen. Er trat an das Fenster und sah hinaus. Die fast volle Mondscheibe wurde immer wieder von schnell treibenden Wolken verdeckt.


  Auf dem Dorfplatz saßen sie jetzt wahrscheinlich an einem lustigen Feuer und lauschten den Liedern und Geschichten dieses Spielmanns!


  Und er selbst?


  Die nächste Tracht Prügel würde sowieso kommen, was machte es also schon, wenn er sich vorher ein bisschen vergnügte?


  Entschlossen öffnete Girolamo das Fenster, schwang sich hinaus und ließ sich vorsichtig auf das Dach des Ziegenstalls fallen. Das war der einfache Teil gewesen, nun wurde es komplizierter. Langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, tastete er sich über das Dach. Ein falscher Schritt, und er würde durch die dünnen Strohschindeln brechen und mit lautem Knall auf der Erde landen. Aus wäre es gewesen mit seinem Ausflug! Aber seine Füße fanden die sicheren Stellen, unter denen sich die Holzsparren befanden, und schließlich stand er am Rand des Daches, von wo aus er sich zu Boden gleiten lassen konnte.


  Mit klopfendem Herzen schlich er zum Dorfplatz, wo die Menschen sich tatsächlich um ein Feuer versammelt hatten, neben dem Matteo stand und ein Lied zum Besten gab. Weil Girolamo wusste, dass die Leute es Piero verraten würden, wenn sie ihn hier sahen, versteckte er sich zum zweiten Mal an diesem Tag im Gebüsch.


  Matteo spielte das Lied zu Ende, ließ ein weiteres folgen und legte dann die Laute zur Seite. Eine Weile lang berichtete er von den Neuigkeiten, die er in den umliegenden Dörfern und auch in Florenz aufgeschnappt hatte, und beantwortete geduldig die Fragen der Dorfbewohner nach den Menschen, die er auf seinem Weg hierher getroffen hatte.


  »Lebt die alte Maria Pellicano in Fiesole noch?«


  »Wie viele Kinder hat der Müller vom Berghof inzwischen?«


  »Wie geht es dem Bauern im Nachbardorf, der sich beim Schleifen seiner Sense den halben Arm aufgeschlitzt hat?«


  Die Fragen und auch die Antworten Matteos verschwammen in Girolamos Geist zu einem eintönigen Gemurmel, das ihn nicht ein bisschen interessierte. Er war kurz davor einzuschlafen, als ein Mann in der Menge seine tiefe Stimme erhob.


  »Du hast gesagt, du kannst Zauberkunststücke vorführen!«, rief er. »Los! Wir wollen etwas sehen!«


  Mit einem Mal war Girolamo wieder hellwach. Er hatte einen der Nachbarssöhne von Spielleuten erzählen hören, die Tücher aus ihren Ohren ziehen konnten und eine ganze Taube in einem Hut verschwinden ließen. Er reckte den Hals. Das musste er unbedingt sehen!


  Aber Matteo zögerte. »Ich weiß nicht so recht!«, murmelte er.


  Doch die Leute drängten ihn, versprachen ihm einen Extralohn, wenn er ihnen ein paar seiner Tricks zeigte. Da endlich ließ er sich breitschlagen.


  »Also gut«, sagte er. »Seht her!« Er hob seine Arme in die Höhe, legte die Fingerspitzen gegeneinander, so dass seine Hände eine Kugelschale vor seiner Brust formten. Mit einem Ruck schleuderte er die weiten Ärmel seines bunten Gewandes zurück.


  Eine Frau aus dem Publikum kicherte und wurde sofort niedergezischt.


  Matteo blickte kurz in ihre Richtung, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine Finger. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören. Und dannbeinahe hätte Girolamo vor Erstaunen einen Schrei ausgestoßen - flammte ein winziges blaues Licht zwischen Matteos Fingern auf.


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  Matteo hob die Arme ein wenig. Das Licht schwebte ein Stück höher. Dann senkte er sie, und wieder folgte das Licht.


  »Was seht ihr darin?«, fragte er, und auf einmal standen Girolamo alle Haare am Körper zu Berge. Matteos Stimme hatte plötzlich einen gänzlich anderen Klang, samtig und ganz weich, fast wie ein Schnurren.


  Hinten in der Menge begannen die Menschen erschrocken zu tuscheln. Girolamo hörte das Wort »Hexenwerk«, doch ein Mann, ein Bauernsohn aus der ersten Reihe, stand auf und drehte sich einmal um seine eigene Achse, so dass jeder sein breites Grinsen sehen konnte.


  »Einen Schmetterling!«, sagte er, und seine Lippen zuckten vor falscher Freundlichkeit.


  »Einen Schmetterling«, wiederholte Matteo mit seiner Samtstimme, doch der Bauernsohn fiel ihm ins Wort.


  »Einen blauen. Mit grünen Punkten auf den Flügeln.« Wieder kicherte jemand in der Menge, und diesmal fielen andere ein. Es war klar, dass der Bauernsohn dem Spielmann eine Falle stellen wollte. Nirgendwo gab es einen Schmetterling mit grünen Punkten auf den Flügeln, und es war einfach unmöglich, dass Matteo ein Tier dieser Art aus seinen weiten Ärmeln zaubern konnte.


  »Einen blauen Schmetterling«, wiederholte Matteo. Sein Blick war in weite Ferne gerichtet. »Mit grünen Punkten auf den Flügeln. Seht genau hin!« Und er zog seine Hände ein wenig auseinander, so dass der kugelförmige Raum, den er umschloss, etwas größer wurde. Das blaue Leuchten verstärkte sich.


  Girolamo hielt den Atem an.


  Und dann, mitten in dem blauen Leuchten, erschien ein kleiner blauer Schmetterling mit grünen Punkten auf den Flügeln.


  »Jesus, Maria und Josef!«, murmelte die Frau, die eben noch gekichert hatte. Das Tuscheln in den letzten Reihen wurde lauter. Jemand wiederholte: »Hexenwerk!«


  Und es war dieses eine Wort, das die anderen aufgriffen.


  »Hexenwerk!« Auf einmal stand eine alte Frau auf den Beinen und streckte einen Zeigefinger nach Matteo aus.


  Der blickte von seinen Händen auf, das blaue Leuchten verpuffte mit einem leisen Zischen, und mit ihm verschwand auch der Schmetterling.


  »Wie hast du das gemacht?«, rief jemand.


  Aber die anderen ließen ihn nicht zu Wort kommen. »Er ist ein Hexer!«


  »Jagt ihn fort!«


  Doch Martino, der Schmied, richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und brachte die Menschen damit zum Schweigen. »Er ist unser Gast!«, donnerte er. »Und nur weil seine Tricks besser sind als die der Scharlatane, die ihr sonst zu sehen bekommt, werdet ihr nicht die Gesetze der Gastfreundschaft verletzen!« Er wandte sich an Matteo. »Ich weiß nicht, wie Ihr das gemacht habt, und ich will es auch gar nicht wissen. Der Abend ist weit vorangeschritten. Wir sollten schlafen gehen. Mein Stall steht Euch zur Verfügung, wie ich es versprochen habe. Aber morgen früh - habt Ihr gehört? Morgen früh seid Ihr aus diesem Dorf verschwunden!«


  Matteo stand mit locker herabhängenden Armen da. Seine Blicke schweiften über die Menge, und um seine Mundwinkel stand ein spöttisches Grinsen. Dann nickte er.


  


  Girolamo verließ sein Versteck in dem Gebüsch erst, als auch der letzte Dorfbewohner gegangen war und die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Das Dorf lag eine Weile lang völlig still unter dem silbrigen Licht des Mondes. Nur eine alte Eule flog von einem ihrer Aussichtsposten zu einem anderen.


  Als der Mond sich hinter Wolken verbarg, schlüpfte Girolamo aus seinem Versteck und flitzte geduckt zwischen den Häusern hindurch.


  Vor Martinos Schuppen angekommen, zögerte Girolamo. Was machte er hier eigentlich? Was, wenn der Fremde wirklich ein Hexer war? Nicht umsonst hatte Mama Marta ihm immer wieder eingetrichtert, Fremden gegenüber nicht zu vertrauensselig zu sein. Aber Piero war dagegen gewesen, dass Matteo im Dorf blieb, und das allein reichte schon aus, um den Spielmann in Girolamos Augen interessant zu machen.


  Er atmete tief durch, straffte die Schultern und stieß die Tür auf.


  Im Inneren des Stalles war es düster. Irgendwo in der Dunkelheit meckerte eine Ziege, eine zweite antwortete. Stroh raschelte.


  »Ah, Besuch!«, hörte Girolamo Matteo sagen. »Komm rein und mach die Tür zu. Es wird kalt hier drinnen.«


  Schweigend gehorchte Girolamo. Dann blieb er stehen und versuchte, die Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen. Er meinte, eine Gestalt zu erkennen, die gegen eine Wand gelehnt dasaß.


  »Was ist? Bist du festgewachsen?«, fragte der Spielmann.


  Girolamo schüttelte den Kopf und ärgerte sich über seine Scheu. »N-nein«, schickte er hinterher und musste sich erneut räuspern. Sein Herz klopfte ihm ganz oben im Hals, und ihm war ein bisschen schwindelig.


  Matteo lachte leise. »Dann komm her und setz dich. Ich habe gerade Lust auf eine nette Plauderei.«


  Zögernd trat Girolamo einen Schritt näher.


  Eine Ziege meckerte leise.


  In diesem Moment schob sich der Mond hinter der Wolke hervor. Sein Licht drang durch die grob gezimmerten Wände des Stalles und fiel in langen, silbrigen Streifen auf den Boden.


  Matteo stemmte sich aus dem Stroh und streckte eine Hand aus. »Sei mir gegrüßt! Wie heißt du?«


  Girolamo nannte seinen Namen, aber er zögerte, die Hand zu ergreifen und zu schütteln. Doch dann wurde ihm bewusst, wie unhöflich es war, sie abzulehnen, und er fasste zu. In diesem Moment geschah es.


  Etwas durchfuhr Girolamo wie ein Blitz. Schlagartig fühlte er ein Kribbeln am gesamten Körper, seine Haare knisterten, und er riss erschrocken die Augen auf.


  Matteo schien es auch gespürt zu haben. Gleichzeitig ließen sie beide los und zuckten zurück.


  »Heiliger Strohsack!«, murmelte der Spielmann. »Was war das denn?« Er rieb sich die Handfläche.


  Girolamo blickte auf seine eigenen Hände nieder. Sie zitterten! Langsam hob er den Blick und begegnete dem des Spielmanns. Und auf einmal spürte er ein starkes Ziehen in seiner Brust. Es fühlte sich an, als würde irgendetwas ihn mit großer Macht an Matteo binden.


  Er schüttelte sich und wischte die Hände an der Hose ab. »Keine Ahnung.« Die Nachwirkungen des Kribbelns ließen langsam nach.


  Matteo lachte auf. Es klang unbekümmert, so, als hätte er das eben Geschehene schon wieder vergessen. »Egal! Komm, jetzt setz dich endlich hin!«


  Girolamo gehorchte. Das Stroh piekste durch seine Hose, aber er achtete nicht darauf. Mit Macht vertrieb er das mulmige Gefühl, das er verspürte. »Der Schschmetterling«, meinte er hastig. »W-wie habt Ihr das gemacht?« «


  Matteo lachte leise. »Oh! Nach dem, was eben geschehen ist, kannst du ruhig du zu mir sagen.«


  Girolamo nickte. »G-g-gut«, murmelte er.


  »Du stotterst ganz schön stark, was?« In Matteos Stimme lag keinerlei Spott.


  Girolamo zuckte die Achseln. »Und w-wenn?«


  Da lachte Matteo. »Richtig so! Und wenn! Das sage ich mir auch immer, wenn mir so was passiert wie heute Abend.«


  »Die Leute denken, dass du ein Z-z-zauberer bist.« Und wenn Girolamo ehrlich war, dann dachte er das inzwischen auch. Eine innere Stimme warnte ihn davor, hierzubleiben, aber seine Neugier war einfach zu groß.


  »Bin ich ja!« Matteo vollführte eine schnelle Handbewegung mit der Rechten. Girolamo spürte, wie seine Finger ihn am Ohr streiften, dann hielt Matteo ihm etwas vor die Nase. »Du solltest dir öfter die Ohren waschen«, riet er. »Dir wachsen Blumen aus dem Kopf.«


  Staubkörner tanzten im Licht des Mondes.


  Girolamo nahm die Blüte. Sie bestand aus dünnem Stoff, der zu einer kleinen Knospe gedreht worden war, und es war offensichtlich, dass Matteo sie irgendwie aus seinem Ärmel gezaubert hatte. »Ich meine keine a-albernen Tricks«, sagte er ärgerlich. »Ich m-meine das mit dem Schmetterling!«


  »Ach das!« Wieder lachte Matteo. »Warum denkst du, dass das nicht auch ein Trick war?«


  Girolamo griff sich ins Genick, wo seine Haut schon wieder angefangen hatte zu kribbeln. Er gab keine Antwort, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Wieder machte sich das seltsame Ziehen in seiner Brust bemerkbar. Er legte die Hand auf die Stelle über seinem Herzen.


  Matteo sah ihn aufmerksam an. »Du spürst es auch, oder?« «


  Girolamo nickte nur. Eine Weile schwiegen sie beide.


  »Was ist es?«


  »Keine Ahnung! Ehrlich.« Matteo legte den Kopf gegen die Stallwand und schloss die Augen.


  »Ich habe so was noch nie z-zuvor gefühlt«, murmelte Girolamo. »Es ist so ...« Ihm fiel nicht das passende Wort ein. »... unheimlich«, meinte er dann.


  »Ich habe es bisher auch nur zweimal gespürt.« Matteo öffnete die Augen wieder und sah Girolamo an. »Einmal bei einem Maler in Florenz. Hieronymus hieß er. Komischer Name, oder? Er stammt aus einem Herzogtum weit im Norden. Und das zweite Mal vorhin. Bei deinem Vat...« Plötzlich verstummte Matteo. Er beugte sich vor, griff nach Girolamos Arm und drückte ihn fest.


  Girolamo zuckte zusammen. »Scht!«, machte der Spielmann.


  Girolamo erstarrte.


  Auf einmal überkam ihn ein nagendes Gefühl von drohender Gefahr. Es war so mächtig, dass ihm die Luft wegblieb. Er wollte sich rühren, aber er schien wie zu Stein erstarrt. Da war etwas, ein Geräusch, ein fernes Echo, schwach und trotzdem hallend: ein langgezogener, wehmütiger Schrei. Girolamo bekam eine dicke Gänsehaut.


  Dann, so übergangslos, wie es gekommen war, verschwand das Gefühl der Bedrohung wieder.


  »W-w-was war das?«, hauchte Girolamo.


  »Keine Ahnung!« Ganz heiser klang Matteo, und in den zwei Worten schwang so viel Angst mit, dass Girolamo sich vor Entsetzen auf den Knöchel seines Zeigefingers biss. »Es ...«


  Mitten im Satz wurde der Spielmann unterbrochen, die Tür des Schuppens flog auf, und Piero kam mit langen, zornigen Schritten hereingestürzt. »Finger weg von meinem Sohn!«, brüllte er.


  Matteo sprang auf die Füße. »Ich tue Eurem Sohn nichts!«


  Aber Piero ließ sich dadurch nicht besänftigen. Er packte Matteo am Kragen und schüttelte ihn, so dass dessen Zähne aufeinanderschlugen. »Du wirst meinen Sohn nicht bekommen! Er ist nicht der, den du suchst!«


  »Vater!« Girolamo fiel Piero in den Arm. »Du bringst ihn ja um!«


  Da hielt Piero inne. Er starrte Girolamo ins Gesicht, dann erst ließ er Matteo los. Der Spielmann sackte in sich zusammen und schnappte nach Luft. »Ihr seid ja nicht mehr bei Verstand!«, keuchte er.


  Aber Piero beachtete ihn nicht. Sein Gesicht war totenbleich geworden, und noch immer starrte er Girolamo an.


  Das Band, das Girolamo zu Matteo hingezogen hatte, war nun wieder zu spüren. Jetzt zog es ihn jedoch zu Piero. Das Gefühl war so stark, dass es beinahe schmerzte.


  »Die Gabe«, ächzte Piero. »Du hast ...« Er konnte nicht weiterreden.


  Girolamo wollte etwas sagen, aber in diesem Moment kehrte das Gefühl der Bedrohung zurück und ließ sie alle drei erstarren. Wieder erscholl der Schrei.


  Girolamo stöhnte auf.


  Pieros Kopf flog zu ihm herum. »Hörst du es?« Er war bleich geworden; im silbrigen Licht des Mondes sah seine Haut aus wie aus Wachs.


  Girolamo konnte nur nicken.


  »Was ist das?«, fragte Matteo. Seine Lippen waren schmal, und auch wenn er nicht so blass geworden war wie Piero, so spiegelten seine Augen das Entsetzen, das auch er verspürte.


  »Jäger! Aber noch sind sie keine Gefahr.« Piero straffte sich. »Kommt mit!«, forderte er Matteo auf. »Wir müssen uns überlegen, was wir tun sollen!«


  Verwirrt nickte Matteo und folgte ihm dann aus dem Stall hinaus. Eilig rannte Girolamo hinter ihnen her, doch kaum hatten sie Pieros Haus erreicht, als sein Vater sich zu ihm umwandte, ihm streng ins Gesicht sah und befahl: »Du, mein Sohn, du gehst schlafen!«


  Girolamo wollte protestieren, aber er klappte den Mund wieder zu, bevor er ihn halb geöffnet hatte. Die Augenbrauen seines Vaters waren gesträubt und zu einem dicken Balken zusammengezogen. Diesmal musste Piero seine Gürtelschnalle nicht berühren. Mit hängendem Kopf nickte Girolamo, warf Matteo einen letzten Blick zu und trottete dann die Treppe nach oben zu seiner Schlafkammer.


  


  Natürlich dachte er nicht daran, sich schlafen zu legen. Ganz im Gegenteil: Er legte sich flach auf den Holzfußboden und presste ein Ohr an die Ritze zwischen zwei Dielen. Manchmal, wenn sein Vater unten in der Wohnstube mit jemandem redete, konnte Girolamo auf diese Weise mithören, aber heute hatte er kein Glück. Vielleicht ahnte Piero, dass er belauscht wurde, denn er redete so leise, dass Girolamo nicht mehr verstehen konnte als ein undeutliches Gemurmel.


  Frustriert schlug Girolamo mit der Faust auf den Boden. »Die Gabe ...«, flüsterte er ins Dunkel.


  Wenn er bloß gewusst hätte, was das zu bedeuten hatte!


  Plötzlich setzte Girolamo sich mit einem Ruck auf.


  Hatte er sich getäuscht, oder war plötzlich ein kühler Luftzug durch das Zimmer geweht?


  Ein Schauer lief Girolamo über die Arme und hinauf ins Genick. Er presste das Ohr wieder gegen die Dielen und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  »... Jäger ...«, hörte er Piero sagen. »... auf der Suche nach uns ... Girolamo vor allem ...« Dann begann sein Vater unten im Haus mit schweren Schritten auf und ab zu gehen, und von diesem Augenblick an war gar nichts mehr zu verstehen.


  Girolamo seufzte und spielte mit dem Gedanken, vom kalten Fußboden aufzustehen und sich auf sein Bett zu setzen.


  In diesem Moment ertönte der Schrei, der ihn senkrecht hochfahren ließ.


  Sein Herz schlug ihm bis in den Hals, so heftig, dass ihm schlecht davon wurde. Ein eisiger Hauch streifte seine Haut. Schlagartig wurde ihm am ganzen Körper kalt.


  Unten im Haus erklang das Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Boden schrammten.


  Girolamos Unterkiefer fiel herunter, und sein Mund formte ein perfektes, rundes O.


  Und dann ertönte der Schrei ein weiteres Mal. Diesmal erkannte Girolamo, was ihn so unheimlich machte: Er war eigentlich gar nicht zu hören! Er schien direkt in seinem Kopf zu entstehen, hoch und schrill und kreischend, so dass Girolamo die Hände auf die Ohren pressen musste. Doch es nützte nichts. Der Schrei dauerte an und dauerte und dauerte, bis Girolamo glaubte, den Verstand zu verlieren; bis er sich auf dem Fußboden krümmte und die Arme um den Kopf schlang. Bis er vor Entsetzen aufschluchzte.


  Dann endlich wurde es still.


  Eine summende, unheilschwangere Stille.


  Ein dröhnendes Geräusch ertönte: das Poltern, mit dem einer der zurückgeschobenen Stühle umfiel. Girolamo begriff, dass der Schrei bei weitem nicht so lange angedauert hatte, wie es sich angefühlt hatte.


  »Nein!«, ertönte ein entsetztes, halb irres Kreischen, das Girolamo nur mit Mühe als die Stimme seines Vaters erkannte. Er taumelte auf die Füße. Der Schrei ertönte ein drittes Mal, wieder kam er mit eisiger Kälte einher, wieder dehnte er die Zeit zu einem nicht enden wollenden Moment des Grauens, in dem Girolamo sich Halt an der Bettkante verschaffen musste, um nicht der Länge nach wieder zu Boden zu stürzen.


  Diesmal klingelten seine Ohren nach dem Verstummen des Schreis. Er stolperte zur Tür, riss sie auf, wankte auf den Treppenabsatz hinaus, von dem aus er einen Blick nach unten werfen konnte.


  Die Stube war nur noch zur Hälfte da. Die gesamte gegenüberliegende Wand war zusammengebrochen, Steine rieselten zu Boden, und Girolamo glaubte seinen Augen nicht zu trauen, denn sie fielen langsam wie Federn.


  Er fuhr herum, weil er eine Bewegung in seinem Augenwinkel wahrnahm, und ein entsetzter Schrei entrang sich seiner Kehle. »Marta!«


  Seine Ziehmutter lag auf dem Treppenabsatz. Blut rann aus einer großen Wunde an ihrer Brust, sammelte sich auf der Treppe zu einer Lache, einer viel zu großen, furchtbaren, dunkelroten Lache.


  »Girolamo!« Der Ruf seines Vaters ließ ihn aufblicken.


  Piero hockte unten in der Wohnstube, inmitten der zertrümmerten Möbel. Auch er blutete aus einer Wunde am Kopf. In seiner Hand baumelte die Kette mit dem dreifachen Mond. »Sie haben dich ... gefunden«, stammelte er. »Sie waren viel schneller ...«


  »Was ... geschieht hier?« Girolamo krallte die Hände um das Treppengeländer. Der Blick seines Vaters war ausdruckslos, Girolamo wich zurück.


  Als befände er sich noch immer im Bann des grausigen Schreis, hob Piero langsam den Kopf. Er sah Girolamo in die Augen, dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer solchen Maske des Entsetzens, dass Girolamo aufwimmerte.


  »Lauf!«, schrie Piero und schleuderte die Kette in Richtung Kamin. »Lauf, mein Junge! Ich lenke sie von dir ...« Das letzte Wort ging in einem grässlichen Kreischen unter; in einem Kreischen und in dem lauten Rauschen großer Schwingen, das sich von jenseits der zerstörten Hauswand näherte.


  Girolamo überlegte nicht lange.


  Er machte auf dem Absatz kehrt, sprang zurück in sein Zimmer und dann hinaus auf das Dach des Ziegenstalls. Er brach durch die Strohschindeln, stürzte ins Innere des Stalls, rappelte sich wieder auf und rannte ins Freie. Die Schwingen waren hinter ihm, doch er drehte sich nicht um, sondern jagte zwischen den Häusern des Dorfes hindurch, auf den Weg, der zum Wald führte.


  Das Kreischen gellte ihm in den Ohren, er glaubte, etwas an der Schulter zu spüren, etwas, das ihn packte. Schreiend riss er sich los. Kurz irrte dabei sein Blick über die Schulter zurück, und beinahe wäre er stehen geblieben. Da war ... NICHTS!


  Nur die Dunkelheit der Nacht und das silberne Licht des Mondes, wenn die Wolken für einen Augenblick lang aufrissen.


  Girolamos Schritte verlangsamten sich.


  Doch dann streifte etwas seine Wange, etwas, das sich heiß anfühlte wie die Zunge eines großen Hundes. Kurz meinte Girolamo einen süßlichen Geruch wahrzunehmen. Die Haut in seinem Gesicht begann zu brennen.


  Er hetzte weiter.


  Der Schrei des Jägers erscholl ein weiteres Mal, vermischte sich mit einem zweiten, der von weiter links ertönte. Was immer es war, sie waren zu zweit.


  Und sie jagten ihn!


  Girolamo brach durch das Unterholz, sein Fuß verfing sich in einer Wurzel, und wieder stürzte er der Länge nach hin. Er riss sich die Hände an den Dornen auf, ein biegsamer Ast peitschte ihm ins Gesicht, Tränen schossen ihm in die Augen. Doch er rappelte sich auf und rannte.


  Und rannte.


  Und rannte.


  Bis er keine Luft mehr bekam und nicht mehr weiterkonnte. Auf einer kleinen Lichtung blieb er schweratmend stehen, lauschte auf seine unsichtbaren Verfolger. Doch er konnte weder das Rauschen noch das unheimliche Schreien vernehmen.


  Alles, was ihn umgab, war Stille. Tiefe, absolute Stille. Er ließ sich auf die Knie fallen und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Für den Augenblick, so sah es aus, war er entkommen.


  


  Das Gras, mit dem die Lichtung bewachsen war, schimmerte im Mondlicht und roch ein bisschen wie bittere Medizin.


  Der Mond hüllte sich in Wolken und schob sich dann langsam wieder dahinter hervor. Sein silbriges Licht ergoss sich über Girolamo, und seltsamerweise tröstete ihn das ein wenig. Mit der Zeit ging sein Atem wieder langsamer, der Schmerz in seiner Lunge verflog und auch der in seinen Beinen. Nur das Brennen auf seiner Wange blieb und fühlte sich an wie ein Sonnenbrand. Und als er den rechten Arm bewegte, zuckte ein scharfer, ebenfalls brennender Schmerz durch seine Schulter. Jetzt erst sah er, dass sein Hemd einen langen, blutigen Riss aufwies. Das Wesen, das ihn verfolgt hatte, hatte ihn verletzt. Er dachte an die schreckliche Wunde Martas, plötzlich zitterten ihm Hände und Knie gleichzeitig. Er war tatsächlich entkommen! Vor Erleichterung musste er schrill auflachen und schlug sich gleich darauf die Hand vor den Mund.


  Mama Marta. Sie war tot.


  Mit diesem Gedanken kehrte die Angst wieder. Was, wenn diese Monster zurückkamen? Sein Vater hatte gerufen, dass er sie von ihm ablenken würde ... Girolamo hob den Kopf.


  Sein Vater!


  Was war mit seinem Vater geschehen? Kurz flackerte ein Bild vor seinem inneren Auge auf: Pieros Körper, ähnlich zugerichtet wie Mama Marta.


  Girolamo rappelte sich auf, verließ die mondbeschienene Lichtung und machte sich auf den Heimweg.


  Er roch es, kaum dass er den Waldrand erreicht hatte. Feuer!


  Sein Herz sank, und bevor er wusste, was er tat, rannte er auch schon in Richtung des Dorfes.


  Die Rauchsäule sah im Silberlicht des Mondes beinahe schön aus, doch ihr Anblick trieb Girolamo einen verzweifelten Schrei auf die Lippen. Das Dorf brannte!


  Dichter Qualm stieg in die Nachtluft und hüllte Girolamo ein, als er zum Haus seines Vaters stürzte, das ebenso wie die meisten anderen in hellen Flammen stand.


  »Vater!« Er war noch dort drinnen! Ohne zu überlegen, warf Girolamo sich vorwärts, direkt in die Flammen hinein.


  Die Hitze raubte ihm den Atem und verklebte seine Wimpern miteinander, aber trotzdem zuckte er nicht zurück. Er kämpfte sich durch den kleinen Vorraum, der zur Wohnstube führte. Rechts und links von ihm schwelten und kohlten die Holzwände, und der Rauch, der ihm in Augen und Nase drang, ließ ihn husten.


  Marta lag noch dort, wo Girolamo sie vor seiner Flucht gesehen hatte: auf der Treppe, mit den Füßen nach oben, den Blick in unerreichbare Ferne gerichtet. Zwischen den dunklen Deckenbalken rannen bläulich lodernde Flammen entlang wie lebendige Wesen, und auch die Geländerstäbe brannten lichterloh — Fackeln gleich markierten sie den Aufgang ins obere Stockwerk.


  Dann fing Martas Rock Feuer.


  Girolamo begann vor Entsetzen zu würgen. »Nein!«, wimmerte er. Wind fuhr durch die hintere, eingestürzte Wand und fachte das Feuer mit einem lauten Fauchen an. Ganz in Girolamos Nähe brach ein Teil der Decke ein und krachte funkenstiebend zu Boden.


  Girolamo sprang zur Seite und entging knapp einem Stück Holz, das neben ihm zu Boden rauschte. Beiläufig nur bemerkte er, dass es ein Teil seines eigenen Bettes war.


  »Vater!«, rief er, so laut er konnte. »V-vater! Wo bist du?«


  Aber er erhielt keine Antwort. Sein Vater befand sich nicht mehr dort, wo er vor Girolamos Flucht gehockt hatte. Ob er entkommen war? Hoffnung presste Girolamos Herz zusammen, und sein Blick fiel auf die Stelle beim Kamin. Auch die Silberkette war verschwunden. Hustend wich Girolamo einen Schritt in Richtung Tür. Raus hier!, schrie ihm eine innere Stimme zu. Kümmere dich nicht um den alten Mistkerl! Aber er ignorierte diese Gedanken. Er durfte seinen Vater doch nicht im Stich lassen ... seinen Vater ... jetzt, wo Marta tot war, war sein Vater alles, was er noch hatte ...


  Ein Schauer aus Flammen, brennenden Holzsplittern und Rauch regnete zwischen Girolamo und der Tür zu Boden. Girolamo eilte quer durch den Raum, wich den Trümmern der verkohlten Möbel aus, sprang dann zum rückwärtigen Fenster.


  Mit beiden Handflächen krachte er gegen den geschlossenen Fensterladen. Die Wunden, die er sich auf seiner Flucht zugezogen hatte, schmerzten heftig, aber er achtete nicht darauf.


  Er stieß die Fensterläden nach außen, sprang ins Freie, wo er auf allen vieren landete. Er hatte gerade noch Zeit, einmal tief durchzuatmen, bevor der erste Stein ihn traf.


  


  Sterne explodierten vor seinen Augen, und ein grelles Licht füllte für einen Moment lang seinen gesamten Geist aus. Dann erst kam der Schmerz.


  Girolamo schrie auf. Seine Hand zuckte zur Stirn, tastete Blut, das ihm aus den Haaren rann.


  »Er ist schuld!«, hörte er eine zornige Stimme. Er rappelte sich aus der knienden Position auf. Sein Atem ging keuchend, und der Rauch ringsherum ließ ihn husten. Dennoch kämpfte er sich auf die Beine und wandte sich um.


  Der Bauernsohn, der versucht hatte, Matteo zu übertölpeln, rannte auf ihn zu, das Gesicht von Hass und Angst zu einer Grimasse verzerrt, die Hand hoch erhoben. Den zweiten Stein sah Girolamo kommen. Er duckte sich, spürte das Geschoss haarscharf an seiner Wange vorbeistreifen. Der Mann blieb vor ihm stehen und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn.


  »Er ist schuld an allem!«, wiederholte er, und seine Stimme klang flach vor Hass und Entsetzen. »Wegen ihm ist dieser ... dieser Spielmann zu uns gekommen, dieser Hexer. Er hat dieses Unheil heraufbeschworen!« Hinter ihm erschienen nun andere Dorfbewohner, allesamt erwachsene Männer, ein jeder von ihnen mindestens anderthalb Kopf größer als Girolamo. Er blickte in geschwärzte Gesichter mit geröteten Augen.


  Er wich zurück, aber die Hitze verhinderte, dass er weiter als einen Schritt kam. Sein Körper krümmte sich, und er wusste nicht, ob vor Erschöpfung oder vor Angst.


  »S-sie h-haben unser H-haus doch auch zerstört!«, murmelte er, doch er hörte sich mutlos an und heiser. Das Stottern war ihm schmerzlich bewusst.


  Der Bauernsohn und die anderen kamen näher. Hände ballten sich zu Fäusten, Girolamo sah, wie sich zwei Männer nach weiteren Steinen bückten. Das Blut, das ihm aus den Haaren rann, kitzelte ihn am Nasenrücken.


  »Schaut doch h-hin!«, brüllte er. »Sie h-haben mein Zuhause als Erstes a-a-angegriffen! Mein Vater ...« Er stockte, weil die Worte ihm den Atem nahmen. Tränen schossen ihm in die Augen, rannen kühl über seine erhitzten Wangen. »Er ist noch da drin!«, flüsterte er schließlich. Er trat zur Seite, so dass die anderen einen ungehinderten Blick auf das brennende Haus werfen konnten. Marta ... Girolamo schluchzte auf, als die Erinnerung an den leblosen, zerrissenen Körper seiner Ziehmutter vor seinem inneren Auge aufflackerte.


  Die Flammen hatten inzwischen das gesamte Haus in einen glutroten Umhang der Zerstörung gehüllt. Ihr Brüllen hörte sich an wie das eines lebendigen Wesens, das Ächzen der Dachbalken mischte sich darunter, und es klang, als flehe das Haus um Gnade. Dann, mit einem langgezogenen, qualvollen Stöhnen, stürzte es in sich zusammen. Und begrub das, was von Girolamos Familie noch übrig war.


  Girolamo ließ den Kopf sinken. Er fühlte sich leer, ausgebrannt, wie das Haus, wie der halbe Rest des Dorfes. Er spürte, dass seine Schultern nach unten sackten und er unter dem ungeheuren Gewicht der Last, die auf ihn niedergesunken war, zusammenbrechen wollte.


  Er schwankte, aber dann riss er sich zusammen und hob das Kinn.


  Der Bauernsohn stand jetzt dicht vor ihm. Der Blick seiner dunklen Augen brannte auf Girolamos Gesicht. »Verschwinde von hier, Dreckskerl!«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Bevor Girolamo etwas sagen konnte, kam ein weiterer Stein geflogen und traf ihn am Oberschenkel. Die Dorfbewohner schrien.


  »Er hat das Unheil auf uns herabbeschworen!«


  »Er ist verflucht! Ein Blutmondkind!«


  »Zaubererpack!«


  »Gottlose Kreatur! Verschwinde von hier!«


  »Mörder!«


  Das letzte Wort wurde ihm mit so viel Wucht entgegengespien, dass er die Hitze vergaß und vor Schreck rückwärts taumelte. Die Glut verbrannte seinen Nacken.


  Der dritte Stein traf ihn am Mund. Schmerz durchzuckte seinen Vorderzahn, als ein Stück davon abplatzte. Als sei ein unsichtbarer Bann gebrochen, prasselten die Steine jetzt von allen Seiten auf ihn ein, trafen seine Beine, seinen Leib, die Schultern, den Nacken.


  Girolamo versuchte zu entkommen, stieß mit den Knien gegen ein Hindernis und stürzte zu Boden. Die Luft wurde ihm aus den Lungen getrieben. Er drehte sich um. Auf allen vieren krabbelte er vor den wütenden Menschen davon, schluchzend vor Angst und Entsetzen. Rotz lief ihm aus der Nase, vermischte sich mit dem Blut aus seiner Lippe und dem aus seiner Wunde am Kopf. Doch er verschwendete keine Zeit damit, es fortzuwischen, sondern krabbelte so schnell er konnte.


  Der Steinhagel wurde dünner. Schließlich versiegte er ganz. Girolamo rappelte sich auf die Füße, rannte ein paar Schritte, dann hatte er den Waldrand erreicht. Zum zweiten Mal in dieser Nacht stürzte er sich ins Unterholz, um Schutz zu suchen.


  
    
  


  
    II. Der Jäger greift an

  


  
    Jäger —

    diese gnadenlosen Kreaturen

    hassen die Menschen,

    denn sie neiden ihnen das eine,

    das ihr Schöpfer ihnen

    nicht zugeben vermochte:

    eine Seele.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Fiesole, ein kleiner Ort östlich von Florenz, bot einen wunderbaren Blick auf die Stadt am Arno. Von den Hügeln blickte man auf ein Meer rötlichbrauner Dachziegel, aus dem eine Reihe Türme aufragten. Brücken führten über den Fluss, der sich in der frühen Morgensonne trübe braun dahinwälzte, und auf einer von ihnen blieb der Blick jedes Wanderers hängen. Die Ponte Vecchio. Breit war sie und über und über bebaut mit Häusern, deren Fassaden in den unterschiedlichsten Farben leuchteten. Metzger und Schmiede hatten hier ihre Werkstätten.


  Am auffallendsten jedoch war die Kuppel des Domes, die alles überragte - gigantisch und wuchtig, so dass der Campanile, der Glockenturm, daneben beinahe filigran wirkte.


  Für all das hatte Girolamo jedoch keinen Sinn. Alles, was er empfinden konnte, als er sich nahe dem Kloster San Francesco auf einen umgestürzten Baumstamm fallen ließ und auf die Stadt hinunterbfickte, war Verzweiflung.


  Wie oft hatte er sich gewünscht, hierherzukommen! Wenn er nur geahnt hätte, auf welch schreckliche Weise sein Wunsch erfüllt werden würde, er wäre vorsichtiger gewesen mit seinen Träumen.


  Er ließ den Kopf sinken, stützte ihn in beide Hände. Dann rutschte er an dem Baumstamm zu Boden, krümmte sich zusammen und wünschte sich, wieder ein kleines Kind zu sein, Mama Martas warme Hand auf dem Rücken zu spüren und ihre tröstenden Worte zu hören. »Es wird alles wieder gut, Giro!«


  Er stieß einen gequälten Schrei aus. Nichts würde wieder gut werden! Wenn er doch nur auch tot wäre! Womit verdiente er es, weiter zu leben, wenn Marta das nicht konnte?


  Warum nur hatte sein Vater ihn gewarnt, hatte ihm befohlen, fortzulaufen? Und warum hatte er ihm gehorcht? Warum hatte sein Vater die Monster abgelenkt? Sein Vater, der ihn so lange wie er denken konnte immer nur misshandelt und geschlagen hatte. Warum nur hatte er sich für ihn geopfert, als diese Bestien angegriffen hatten ...


  Die Bestien.


  Wie hatte sein Vater sie genannt? »Jäger« ... Allein bei dem Gedanken an sie sträubten sich Girolamos Nackenhaare, und er empfand wieder das Entsetzen, das der kreischende Schrei in ihm wachgerufen hatte.


  Jäger. Wer waren sie? Und warum konnte er sie nicht sehen?


  Er verdrängte alle Gedanken an das Geschehene und an die unheimlichen Wesen und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was er jetzt tun sollte. Er war hierhergekommen, weil ihm Matteos Worte eingefallen waren.


  »Ein Maler in Florenz ... Hieronymus hieß er ... Er stammt aus einem Herzogtum weit im Norden.«


  Bei ihm hatte Matteo ebenfalls dieses mysteriöse Ziehen in der Brust gespürt. Vielleicht würde Girolamo hier ein paar Antworten auf all seine Fragen erhalten. Ein paar Antworten und etwas zu essen.


  Er zwang sich aufzustehen. Florenz lag vor ihm.


  Er sprach sich selbst Mut zu. Dann marschierte er mit zusammengebissenen Zähnen und lang ausgreifenden Schritten den Hügel hinunter, auf ein Tor zu, das von einer vorgelagerten Bastion beschützt wurde, zu dieser Tageszeit jedoch offen stand.


  Girolamo folgte der freundlichen Einladung, die die Stadt ihm darbot.


  Und zum ersten Mal in seinem Leben betrat er Florenz.


  


  Als er das Stadttor durchquerte, fiel ihm auf, wie leer und verlassen die winterlichen Straßen dalagen. Dann hörte er Lärm und Gesang aus dem Zentrum der Stadt.


  Er bog um eine Hausecke. Sein Blick fiel auf die Rücken von unzähligen Menschen, die die Straßen säumten.


  Es sah aus, als warteten sie auf etwas, und tatsächlich: Gerade als Girolamo es geschafft hatte, sich an einem Mauervorsprung in die Höhe zu ziehen, um einen Blick über die Köpfe der Menschen hinweg zu werfen, zog eine Prozession in die Straße.


  Hunderte von Menschen folgten der Statue eines Jesuskindes, das von vier Engeln getragen wurde. Die meisten von ihnen waren weiß gekleidet, viele hielten kleine rote Kreuze in den Händen und die unterschiedlichsten Gegenstände dazu. Girolamo sah Spiegel, Bücher, Bilder in kostbaren Rahmen und vieles mehr. Lobgesänge auf Gott und Jesus Christus erklangen aus Hunderten von Kehlen, und es gab einen eigenartigen Missklang, weil die Menschen weiter vorne in der Prozession etwas schneller sangen als die hinteren.


  Ein Mann fiel Girolamo in der Menge besonders auf, obwohl er genauso gekleidet war wie die meisten anderen. Auch er trug ein weitfallendes, weißes Gewand und sang Psalmen, und doch war etwas an ihm, das Girolamos Blicke auf sich zog.


  Er hatte eine große, hakenförmige Nase und buschige, schwarze Augenbrauen. Seine Miene wirkte auf seltsame Weise gleichzeitig missmutig und zufrieden. Als er sich ganz in Girolamos Nähe befand, wandte der Mann den Kopf.


  Seine Augen waren schwarz und stechend, und er ließ seine Blicke über die Menge schweifen, bis er Girolamo entdeckte.


  Für einen Moment starrten sie sich über die Köpfe der Menschen hinweg an, doch der Umzug setzte unaufhaltsam seinen Weg fort. Dann bogen die Menschen um eine Ecke, und der Blickkontakt riss ab.


  Verwirrt blieb Girolamo auf seinem Aussichtsposten zurück.


  Auch bei diesem finsteren Mann hatte er das Ziehen in seiner Brust gespürt.


  


  Nachdem die Prozession vorbeigezogen war, schlossen sich die meisten Menschen ihr an. Girolamo tat das Gleiche. Er folgte der Menschenmenge bis zu einem Platz vor einem großen, prächtigen Palast, auf dem ein riesiger Scheiterhaufen errichtet war. In sieben Stufen ragte er auf, bestimmt zehn Mannslängen hoch und am Boden dreißig erwachsene Männer lang.


  Bei seinem Anblick blieb Girolamo stehen, so dass eine alte Frau, die hinter ihm gegangen war, gegen ihn rempelte.


  »Pass doch auf!«, raunte sie ihn an, aber Girolamo achtete kaum auf sie. Sein Blick hing wie gebannt an dem Scheiterhaufen. Gerade wurde das Holz entzündet, und die Flammen leckten sofort bis in die Höhe. Der Rauch, den sie in den Himmel sandten, erinnerte Girolamo an sein brennendes Zuhause. Ihm wurde die Kehle eng.


  »W-was m-m-machen die da?«, fragte er die alte Frau. Sie blickte ihm mitten ins Gesicht. »Bist wohl ein Idiot, oder was? Redest zumindest wie einer!« Mit der Linken wies sie auf den Scheiterhaufen, in den die Menschen jetzt all die mitgebrachten Gegenstände zu werfen begannen. Jedes Mal jubelte die Menge auf, wenn ein Bild oder ein Buch Opfer der Flammen wurde. Die Spiegel zerbarsten in der Hitze der Flammen mit lautem Knallen, die zahllosen Puderdöschen und Cremetöpfe färbten das Feuer grün oder blau. Es begann zu stinken, doch die Menschen schien das nicht zu stören. An vielen Ecken des Platzes wurden neue Lobgesänge laut.


  »Die Verbrennung der Eitelkeiten«, erklärte die alte Frau Girolamo. »So nennen sie es.« Sie wirkte, als könne sie nicht so recht begreifen, was die Menschen zu ihrem Tun trieb. Und auch auf Girolamo machte das Ganze den Eindruck einer Art gemeinschaftlichen Wahnsinns, der das Volk von Florenz erfasst hatte.


  Ihm war unbehaglich.


  »Der Frater hat sie dazu gebracht«, fuhr die alte Frau fort und schwenkte ihren ausgestreckten Arm herum, bis sie auf den Mann mit der Hakennase zeigte, der Girolamo bereits aufgefallen war. »Er regiert die Stadt, und die Signoria lässt ihn machen.«


  Der Mann stand inmitten der Menge, aber offenbar hatte man ihm eine Art Podest geschaffen, denn er überragte die Leute um einiges. Mit einem Ausdruck von tiefer Zufriedenheit betrachtete er, wie immer mehr Gegenstände ins Feuer flogen.


  »W-w-wer ist er?«, fragte Girolamo.


  »Sein Name ist Savonarola. Er ist der Prior von San Marco«, antwortete die Frau. »Aber er will nicht so genannt werden. Alle nennen ihn nur den Frater. Er behauptet, er will die Florentiner vor dem Untergang retten.«


  »Indem sie i-ihr Ei-eigentum v-verbrennen?« Girolamo konnte es nicht glauben.


  »Nur die Dinge, die dem Herrn angeblich nicht wohlgefällig sind.« Der alten Frau war anzuhören, was sie von der Sache hielt. »Wie die Bilder von diesem Maler da!«


  An dem Scheiterhaufen trat jetzt ein Mann hervor, dessen Züge seltsam weich und weiblich wirkten. In den Händen hielt er zwei Bilder, die er der Menge präsentierte, bevor er eines nach dem anderen in die Flammen warf. Ein Maler? Girolamo war plötzlich ganz aufgeregt. Konnte es sein, dass er Hieronymus bereits gefunden hatte? Er fragte die Frau nach dem Namen des Malers, aber er wurde enttäuscht.


  Der Mann hieß nicht Hieronymus, sondern Sandro. Sandro Botticelli.


  Bevor Girolamo überlegen konnte, was er nun tun sollte, tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter.


  Er drehte sich um.


  Vor ihm stand ein Junge. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Girolamo, und er grinste frech zu ihm hoch. Seine Haare hatten einen flammenden Rotton und wuchsen ihm so weit in die Stirn, dass sie beinahe die ebenfalls roten Augenbrauen berührten. »Komm mit!«, befahl er und marschierte ohne Umschweife durch die Menschenmenge davon.


  Girolamo überlegte, ob er das wirklich tun sollte. Der Maler am Scheiterhaufen war nicht Hieronymus gewesen, und der Frater war ihm irgendwie so unheimlich, dass er es vorzog, ihm erst einmal nicht zu nahe zu kommen. Darüber hinaus wusste er, wo er ihn finden konnte, falls seine Suche nach Hieronymus erfolglos sein würde.


  Der Rothaarige schien etwas von ihm zu wollen. Wer konnte schon sagen, was das war?


  Schließlich entschloss sich Girolamo, ihm zu folgen. Er drängte sich zwischen den Leibern der eng stehenden Menschen hindurch und musste sich anstrengen, den Anschluss nicht zu verlieren, denn der Junge bewegte sich wieselflink und verschwand schließlich in einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern. Girolamo blieb stehen. In dem Durchgang war es düster, und er konnte nicht erkennen, wo der Rothaarige abgeblieben war.


  »Heda!«, rief er. Keine Antwort.


  Schließlich trat er zögernd einen Schritt vor, dann noch einen und noch einen, bis der Durchgang sich zu einem Hinterhof erweiterte, auf dem zwei baufällige Holzschuppen und ein paar kränkliche, völlig kahle Büsche standen. Von dem Jungen keine Spur.


  »B-b-bist du hier irgendwo?«, rief Girolamo verunsichert.


  »Hört euch den an!«, war die spöttische Stimme des Jungen zu vernehmen. »Wie er b-b-b-bibbert vor Angst!« Und mit diesen Worten trat der Junge aus dem Schatten zwischen den beiden Schuppen hervor. Ein einzelner Sonnenstrahl, der in diesem Hinterhof nur mit Mühe den Boden erreichen konnte, glänzte auf seinem strubbeligen Haar und ließ es aufleuchten wie ein Signalfeuer.


  »Das ist auch gut so!«, erklang eine zweite Stimme.


  Girolamo richtete den Blick auf die Mauer zu seiner Rechten. Jetzt erst sah er, dass in ihr ein schmaler, aber hoher Spalt klaffte, der einen Ausweg aus dieser Sackgasse bieten mochte. Aus diesem Spalt traten vier weitere Jungen. Drei von ihnen waren mager und sehnig, der dritte wirkte fett und unbeweglich und trotzdem auf gewisse Weise gefährlich. Seine Nase ragte an der Spitze in die Höhe, was ihm das Aussehen eines Schweines gab. Er war offenbar derjenige, der hier das Sagen hatte, denn er trat nun mit zwei langen Schritten vor Girolamo hin.


  Girolamo hatte zu Hause oft genug erlebt, wie die Dorfkinder sich um ihn scharten, um ihm eine gehörige Tracht Prügel zu verabreichen. Das hier kam ihm also nicht unbekannt vor. Unwillkürlich spannten sich alle seine Muskeln.


  Das Gesicht des Jungen war ausdruckslos, nur in seinen Augen glitzerte es. »Was hast du hier zu suchen, Kerl?«, fragte er.


  Girolamo wies auf den Rothaarigen. »E-er hat mich hergebracht.«


  »Dass der Kleine dich hergebracht hat, weiß ich selbst. Ich meine, was du hier in Florenz zu suchen hast!«


  »Ich bin neu in der Stadt«, sagte Girolamo, und er war froh, dass er den Satz ganz ohne Stottern hervorbrachte. Langsam machte ihn die überhebliche, spöttische Art seines Gegenübers wütend.


  »Er ist neu in der Stadt!«, höhnte der Junge. Er hob seine Rechte, als wolle er Girolamo schlagen.


  Der duckte sich.


  »Denkst du, ich will dir was tun?« Der Junge klang jetzt freundlich und ein bisschen beleidigt. Die Rechte streckte er aus, wie um Girolamo die Hand zu reichen.


  Girolamo war verwirrt. Was sollten diese Spielchen?


  »Mein Name ist Tommaso«, sagte der Junge, trat noch einen Schritt näher und legte Girolamo den Arm um die Schultern. »Los, schlag ein!«, forderte er. »Fremde heißen wir nämlich immer gern willkommen.« Seine Hand war noch immer ausgestreckt.


  Girolamo zögerte. Dann schlug er ein.


  Im nächsten Moment presste sich Tommasos Arm um seinen Nacken. Girolamo wurde nach unten gedrückt, und bittere Galle schoss ihm im Hals nach oben. Er wollte aufschreien, aber es ging nicht. Die Galle geriet in seine Nase und brannte dort wie Feuer. Girolamo keuchte.


  »Wir dulden keine weiteren Betteljungen in unserem Viertel!«, knurrte Tommaso und drückte Girolamo noch ein Stück tiefer zu Boden. Girolamo hielt dagegen, er wollte nicht vor dem Kerl auf die Knie fallen. Doch in diesem Moment bekam er einen Tritt in die Kniekehlen, und seine Beine knickten ein. Zähneknirschend landete er im Dreck.


  Tommaso presste seine Kehle so fest zu, dass er keine Luft mehr bekam. Girolamo wehrte sich nach Leibeskräften, aber er konnte dem geübten Griff des viel stärkeren Jungen nicht entkommen. Alles, was er mit seinem Widerstand erreichte, war, dass ihm umso schneller schwarz vor Augen wurde, also hielt er still.


  »W-was soll d-d-das?«, gelang es ihm zu krächzen.


  »W-was soll d-d-das?«, äffte der rothaarige Junge ihn nach.


  Hinter ihnen wurden Schritte laut. Girolamo verdrehte den Hals, so gut es in der Umklammerung ging, aber trotzdem gelang es ihm nicht, zu erkennen, wer dort noch gekommen war.


  Dafür hörte er eine neue Stimme. »Tz, tz, Tommaso! Vergreifst du dich wieder einmal an kleinen Jungs? Es war eine sanfte Stimme, die trotz der spöttischen Worte eigenartig freundlich klang.


  Der Griff um Girolamos Hals lockerte sich, verschwand jedoch nicht ganz.


  »Nadir!«, knurrte Tommaso. Dann herrschte einen Moment lang gespannte Stille. »Du solltest sehen, dass du das Weite gewinnst, wenn du nicht neben dieser Kröte hier im Staub landen willst!«


  »Kröte?« Der Neuankömmling schien näher zu kommen, jedenfalls sah Girolamo jetzt seine Beine. Sie steckten in einer zerschlissenen, schwarzen Hose und die Füße in dünnen Lederstiefeln, die viel zu wertvoll aussahen, um zu der Hose zu passen. »Ich wusste schon immer, dass du viel zu dämlich bist, um zu begreifen, wen du vor dir hast. Aber du spürst es, nicht wahr? Du weißt, dass dieser Kerl hier kein gewöhnlicher Junge ist, und wenn ich es recht überlege, ist das wahrscheinlich der Grund, dass du dir vor lauter Angst fast in die Hose scheißt.«


  Plötzlich und völlig unerwartet war Girolamo frei. Er hustete ein paar Mal und richtete sich dann auf. Vor seinen Augen tanzten rote Punkte, aber trotzdem rappelte er sich so schnell wie möglich auf die Füße.


  Tommaso machte zwei Schritte zur Seite, so dass seine Kumpanen jetzt hinter ihm standen. Und Girolamo begriff, warum er das tat.


  Der Neuankömmling, dieser Nadir, wirkte furchteinflößend.


  Er mochte vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein. Ein zerlöchertes, schwarzes Lederhemd bedeckte seine magere Brust. Seine Haut war um einiges dunkler als die der anderen Jungen, und auch seine Augen hatten etwas Fremdartiges. Leicht schräg lagen sie über hervorstehenden Wangenknochen, und die Iris war von leuchtend silberner Farbe. Beim zweiten Hinsehen erst entdeckte Girolamo, dass nicht nur die Iris silbern war, sondern auch die Pupille. Und dann, an der Art, wie der Junge den Kopf hielt, erkannte Girolamo, dass er blind war.


  Eilig trat er an Nadirs Seite.


  Der schien zu lauschen, und es kam Girolamo vor, als werde er einer raschen, aber gründlichen Prüfung unterzogen. Schließlich nickte Nadir knapp. »Lass uns gehen!«, sagte er.


  Einer von Tommasos Leibwächtern begann zu lachen, doch Nadir wandte ihm den Blick zu, geradeso, als könne er sehen. Abrupt verstummte das Gelächter.


  Tommaso stieß ein leises Grunzen aus. »Macht ihn fertig! «, befahl er mit einer Stimme, die vor lauter Wut ganz flach und ein wenig zitterig klang.


  Die anderen rührten sich nicht, und Girolamo fragte sich, was es für ein Zauber war, der von Nadir ausging. Seine Gestalt war mager, kaum größer als die Girolamos. Und die einzige Waffe, die er bei sich trug und die er bisher völlig ignoriert hatte, war ein winziger Dolch an seinem Gürtel.


  Aber dennoch strömte etwas von ihm aus, das die anderen Jungen zögern ließ.


  »Schnappt ihn!«, schrie Tommaso. »Zeigt es ihm!«


  Da endlich erwachte seine Bande aus ihrer Starre. Zwei der Jungen zogen schmale Messer, die anderen hielten die Hände wie Boxer vor ihre Körper. So kamen sie langsam auf Nadir und Girolamo zu.


  Nadir rührte sich nicht. Girolamo ballte die Rechte zu einer Faust und umfasste sie mit der Linken. Innerlich bereitete er sich auf einen hässlichen Kampf vor.


  Und dann geschah etwas, womit er in diesem Moment überhaupt nicht gerechnet hatte.


  Ein schrilles Kreischen entstand in seinem Kopf, ließ ihn keuchen. Und dann, ohne Unterbrechung, veränderte das Kreischen seine Qualität. Es dauerte einen Lidschlag lang, bis Girolamo begriff, dass er es plötzlich hören konnte.


  Und offenbar hörten die anderen es auch.


  


  Die Wirkung war verblüffend!


  Aus den Gesichtern der Angreifer wich alle Farbe, geradeso, als sei ihnen der Leibhaftige begegnet. Eines der Messer fiel in den Dreck, doch sein Besitzer kümmerte sich nicht darum, sondern machte auf dem Absatz kehrt und verschwand durch den Mauerspalt.


  Die anderen folgten ihm, der rothaarige, fuchsartige Junge und Tommaso als Letzte.


  Nadir lachte leise. »Sieht so aus, als wären wir die los.« Girolamo blickte den anderen nach. »Was für ein f-fieser Kerl!«, entfuhr es ihm.


  »Tommaso? Oh, der ist nur ein ganz kleines Licht. Er gehört zu einer Gruppe von Bettlern, die die Viertel hier unten am Fluss beherrschen. Sie mögen keine Konkurrenz, darum versuchen sie jeden Neuankömmling so schnell wie möglich zu vertreiben.« »Ich bin kein B-betteljunge«, sagte Girolamo.


  Nadir lauschte einen Moment lang schweigend. »Nein«, meinte er leise. »Das spürt man.«


  Girolamo wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber Nadir hob das Gesicht gen Himmel und horchte. »Die allerdings sind wir noch nicht los!«


  »Wen?« Girolamos Frage ging in dem schrillen Kreischen beinahe unter.


  »Weg hier!«, schrie Nadir. Er tastete durch die Luft. Seine Finger schlossen sich um Girolamos Handgelenk wie eine Eisenklammer, und dann zerrte er Girolamo einfach mit sich.


  Fort aus dem Hinterhof. Hinein in eine weitere Gasse, die so schmal war, dass das Tageslicht ihren Boden nicht erreichte. Finsternis hüllte die beiden Jungen ein.


  Das Kreischen verstummte, aber nur für einen Augenblick, dann ertönte es von neuem, höher diesmal. Triumphierender.


  »Er hat uns entdeckt!«, schrie Nadir und jagte so dicht an der Wand eines Hauses entlang, dass Girolamo fürchtete, er könne sich an einem Vorsprung stoßen.


  Hinter ihnen erklang das Rauschen von großen, gefiederten Schwingen. Girolamo verdoppelte seine Anstrengungen, mit Nadir Schritt zu halten. Nicht umdrehen!, hämmerte es in seinem Kopf. Die Vorstellung, dass das, was sein Zuhause überfallen hatte, ihn nun auch hier in Florenz verfolgte, war zu schrecklich für ihn.


  »Hier rein!« Nadir hielt kurz inne, dann zerrte er Girolamo in einen Durchgang. Für einen Moment verschluckte sie ein düsterer Tunnel aus feuchten Wänden und überragenden Stockwerken, die sich über ihren Köpfen berührten. Dann weitete sich der Tunnel wieder, und sie befanden sich auf einem Hinterhof, der für Girolamo genauso aussah wie der, in dem Tommaso ihn überfallen hatte.


  Aus vollem Lauf stoppte Nadir. »Mist!«, fluchte er. Vor ihnen, direkt an der hinteren Wand, die den Hof begrenzte, begann die Luft zu flimmern. Ganz ähnlich wie sie über einem Feld in der Sommersonne flimmerte. Und aus dem Flimmern schälten sich die Umrisse eines ...


  ... Monsters.


  Girolamo riss die Augen auf, und er wich Schritt um Schritt zurück. Sein Magen wollte sich umdrehen, doch da er seit Tagen nichts gegessen hatte, brachte er nur ein angeekeltes Würgen hervor.


  Das Vieh schien der kranken Phantasie eines verrückten Gottes entsprungen. Riesige, dunkelblau gefiederte Schwingen bewegten sich langsam auf und ab, dazwischen reckten sich Girolamo zwei mit Schuppen bedeckte, krallenbewehrte Beine entgegen. Über den Beinen jedoch - dort, wo bei einem Vogel der Kopf saß, befand sich ... nichts! Kein Kopf, keine Augen, nur ein winziger, unbehaarter Knubbel, der so aussah, als hätte hier etwas Ähnliches wachsen sollen, es jedoch niemals getan.


  »W-w-wie k-kann er uns s-sehen?«, ächzte Girolamo. Die Frage schien ihm plötzlich überlebenswichtig. Der Luftzug der Schwingen trieb kleine Staubwolken in die Höhe, die sich brennend auf seine Augäpfel legten.


  »Er weiß, dass du da bist«, flüsterte Nadir. Er stand jetzt mit dem Rücken an der Wand rechts von Girolamo und hielt seinen Dolch in der Hand, der in Girolamos Augen geradezu lächerlich klein aussah. Sein silberner Blick war genau auf das Monster gerichtet. Der Jäger, dachte Girolamo. Er musste sich beide Hände vor den Mund pressen, um nicht vor lauter Entsetzen zu schreien.


  Wieder kreischte das Wesen, wieder ertönte das Geräusch gleichzeitig innerhalb und außerhalb von Girolamos Kopf, und er legte die Arme um den Kopf, um sich die Ohren zuzuhalten. Es war eine nutzlose, verzweifelte Geste, die keinerlei Wirkung zeigte.


  Nadir dagegen verzog nur schmerzlich das Gesicht und rührte sich nicht. »Komm zu mir!«, befahl er Girolamo.


  Der wollte gehorchen, aber er konnte sich nicht bewegen. Es war, als habe der Jäger ihn an Ort und Stelle gebannt.


  »W-w-was ist das für ein V-v-viech?«, ächzte er.


  »Es wird dich umbringen, wenn du nicht auf der Stelle zu mir kommst«, sagte Nadir.


  Das Wesen veränderte seine Position ein wenig. Wieder schrie es, wie um sie einzuschüchtern. Nun sah Girolamo auch, dass sich an den Gelenken seiner Flügel fingerartige Krallen befanden, die sich öffneten und schlossen, als wollten sie nach ihm greifen.


  Girolamo holte tief Luft. Er machte einen Schritt auf Nadir zu, dann einen weiteren, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, denn dadurch entfernte er sich immer weiter von dem Durchlass, durch den sie gekommen waren und der ihren einzigen Fluchtweg darstellte.


  Der Jäger stieß in Girolamos Richtung, doch als Nadir vorsprang und drohend seinen kleinen Dolch hob, zog er sich ein Stück zurück. Mit der freien Hand ergriff Nadir Girolamo und zerrte ihn hinter seinen Rücken.


  Der Jäger schrie erneut, diesmal klang er fast enttäuscht. Seine Krallen öffneten und schlossen sich mit leisem Klicken. Dann schwang er sich in die Höhe, flog über die Dächer der Häuser.


  Und verschwand.


  Schwer atmend ließ Nadir den Dolch sinken. »Alles in Ordnung?«


  Girolamo löste sich von der Hauswand, gegen die der blinde Junge ihn gedrückt hatte. »K-klar!«, murmelte er. »Sicher! I-ich werde von Höllenwesen verfolgt, die nur aus F-flügeln und Beinen bestehen und mir die K-k-kehle aufsch-schlitzen wollen. Diese Monster haben meine Amme und wahrsch-scheinfich auch meinen V-vater umgebracht, und ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten h-hat. Aber k-klar: Es ist alles in Ordnung!« Er redete schnell und in diesem Moment war es ihm völlig egal, ob Nadir sein Stottern hörte oder nicht.


  Der steckte seinen Dolch fort und griff nach Girolamos Schultern. Diesmal bohrte er den leeren Blick direkt in Girolamos Augen, und seine Stimme klang sehr ernst.


  »Ich versuche später, dir alles zu erklären! Jetzt müssen wir erst einmal weg von hier, bevor das Biest mit Verstärkung zurückkommt!«


  »Klar.« Girolamo atmete tief durch, unterdrückte das Zittern seiner Knie, dann folgte er Nadir hinein in den Tunnel, der sie hergebracht hatte.


  Ein harter Stoß traf ihn in den Rücken, ließ ihn vorwärtstaumeln und zu Boden gehen.


  Reflexartig rollte er sich ab, und im selben Moment ertönte das Kreischen wieder.


  Nadir stieß einen Schrei aus und wirbelte herum. Doch es war bereits zu spät. Der Jäger streifte ihn mit einer seiner riesigen Schwingen, schleuderte ihn von den Beinen und fegte über ihn hinweg auf Girolamo zu.


  Der riss die Augen auf. Und ruckte zur Seite. Nur fingerbreit neben seiner rechten Wange bohrten sich die Klauen des Jägers in den Boden. Es gab ein knirschendes Geräusch, als die Krallen über das Pflaster schrammten. Der Jäger brüllte auf und schwang sich erneut in die Luft.


  »Unten bleiben!«, schrie Nadir.


  Girolamo hätte sich ohnehin nicht bewegen können. Wie gebannt sah er zu, wie der Jäger sich anmutig in die Luft schwang, einen Bogen flog und erneut auf sie herabstieß.


  Diesmal hechtete Nadir ihm mitten in den Weg. Das Wesen schien ihn gar nicht wahrzunehmen, es rauschte einfach über ihn hinweg. Nadir hackte mit seinem Dolch nach ihm, aber er verfehlte die großen Flügel knapp. Girolamos Finger krallten sich um einen Stein. Der Jäger befand sich auf seinem dritten Angriffsflug, als Girolamo sich auf die Knie rappelte.


  Noch einmal sprang Nadir direkt in die Flugbahn der Bestie, und diesmal traf sie ihn mit einer ihrer Klauen am Kopf. Entsetzt sah Girolamo, wie der dunkelhaarige Junge durch die Luft geschleudert wurde und gegen eine Hauswand krachte.


  Kurz schoss Girolamo ein völlig abwegiger Gedanke durch den Kopf: Warum kommt niemand helfen? Die Menschen müssen das Schreien doch hören! Aber er wurde abgelenkt, als ihm klar wurde, dass der Jäger nicht Nadir zum Ziel hatte. Mitten im Sturzflug vollführte die Bestie eine scharfe Wendung.


  Und kam nun direkt auf Girolamo zu.


  


  Girolamo konnte nicht mehr atmen vor Angst, aber dennoch setzte er sich auf und schleuderte den Stein mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Er traf den Jäger an dem hässlichen Knubbel, direkt zwischen den beiden Schwingen. Das Wesen blieb mitten in der Luft stehen, als sei es gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Dann schrie es, noch langgezogener und lauter als die Male zuvor. Wütend, dachte Girolamo. Er kam auf die Füße, suchte nach Nadir, doch der lag noch immer halb betäubt da, mit bleichem Gesicht, über das das Blut in Strömen floss. Der Dolch lag etwa eine Schrittlänge von ihm entfernt.


  Das hatte auch der Jäger wahrgenommen.


  Er schüttelte seine Schwingen, dann wandte er sich von Girolamo ab und schwang sich in die Höhe, um nun plötzlich auf Nadir niederzustoßen.


  »Nein!« « Girolamo stürzte vorwärts, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. In seiner Panik gelang es ihm, bei Nadir zu sein, bevor der Jäger ihn erreichte. Er hechtete nach dem Dolch, das Rauschen der riesigen Schwingen hüllte ihn ein, die Luft, die das Wesen vor sich hertrieb, schleuderte ihn von den Beinen.


  Dann krachte der Jäger ihm gegen die Schulter. Krallen schrammten über seine Haut, er wurde herumgewirbelt, landete direkt auf Nadir, der soeben im Begriff gewesen war, sich aufzurappeln. Gemeinsam gingen sie wieder zu Boden, doch Girolamo bekam den Dolch in die Finger. Die rissige Umwickelung des Griffes fühlte sich rau an. Noch im Fallen warf sich Girolamo herum, stieß mit der so unglaublich winzigen Klinge nach dem Jäger. Aus!, schoss es ihm durch den Kopf. Niemals kannst du dich mit dieser winzigen Waffe gegen so ein Monster verteidigen!


  Doch der Jäger schien einen höllischen Respekt vor der Klinge zu haben. Er versuchte, ihr auszuweichen. Girolamo setzte nach, und tatsächlich gelang es ihm, den Jäger am Bein zu treffen.


  »Kopf runter!«, brüllte Nadir.


  Mit einem hohen, singenden Geräusch zerbarst der Jäger; eine riesige, graue Staubwolke hüllte Girolamo ein, ließ ihn husten.


  Dann war es vorbei.


  Langsam sank der Staub zu Boden. Girolamo wurde es schwarz vor Augen. Er brach in die Knie, rings um ihn verschwamm alles.


  »Girolamo!« Nadir war ganz dicht bei ihm, er konnte ihn riechen, spürte seine Hände auf den Schultern. Er reichte Nadir den Dolch.


  »Wie geht so was?«, krächzte er.


  »Der Dolch stammt nicht aus dieser Welt«, hörte er Nadir sagen. »Ebenso wie die Jäger.«


  Er versuchte, den Sinn dieser Worte zu verstehen, doch es gelang ihm nicht.


  Eine große Dunkelheit stürzte über ihn herein, umhüllte ihn und riss ihn mit sich in die Tiefe einer Ohnmacht.


  
    
  


  
    III. Unheimliche Bilbep

  


  
    Narratori?

    Wie vermag ich zu beschreiben,

    was sie sind, da sie diese Welt

    doch bereits fast alle verlassen haben

    und die Macht ihrer Gabe im Schwinden begriffen ist?

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Girolamo erwachte in einem abgedunkelten Raum. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und sein Herzschlag hallte ihm wie ein Echo im Leib. Seine Schulter schmerzte, aber es war kein greller Schmerz, sondern ein dumpfer, entfernter. Er war erträglich.


  Girolamo stützte sich auf die Ellenbogen und versuchte, die Schatten mit seinen Blicken zu durchdringen. An der Längsseite des Raumes waren zwei große Fenster mit hölzernen Läden verschlossen. Durch die Ritzen der Läden sickerte warmes Licht, und unter einer Tür hindurch, die den Fenstern genau gegenüberlag, kroch Sonnenschein ins Zimmer. Irgendwelche großen, unförmigen Gegenstände standen im Raum verteilt, aber es war nicht hell genug, um zu erkennen, um was es sich handelte.


  Die warme Luft roch streng - nach Essig und ein wenig nach faulen Eiern.


  »Oh, du bist wach?« Jemand öffnete die Tür. Der Schimmer darunter wich einem breiten, schiefen Rechteck aus Sonnenlicht, das sich über den Fußboden zog. Inmitten dieses Rechtecks stand ein Mann. »Geht es dir besser? Ich habe dir etwas gegen die Schmerzen gegeben.« Der Mann besaß eine ruhige Stimme. Sie klang etwas nasal und hatte einen unbestimmten, fremdländischen Akzent.


  Girolamo setzte sich ganz hin. »W-wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Ich habe dich verletzt in einer Gasse gefunden und hierhergebracht. Dies ist ein Kloster. San Marco, um genau zu sein.« Der Mann durchquerte den Raum und stieß die Läden eines Fensters auf. Das Licht der tiefstehenden Sonne flutete den Raum, und jetzt konnte Girolamo erkennen, um was es sich bei den unförmigen Gegenständen handelte, die überall herumstanden. Es waren Leinwände.


  Leinwände in Mengen.


  Auf Staffeleien waren sie befestigt, zu Dutzenden einfach an die Wände gelehnt oder auf drei großen Tischen verteilt, zwischen Gefäßen voller schmutziger Pinsel und kleinen Dosen mit Farbe.


  Der Mann blieb am Fenster stehen und atmete so tief durch, dass es aussah, als müsse er für das Kommende Mut schöpfen. Seine Haare waren schütter und seine Hände mit Farbe beschmiert.


  Dann drehte der Mann sich langsam um, und zum ersten Mal begegneten sich seine und Girolamos Blicke.


  Das Ziehen in der Brust war so stark, dass Girolamo aufkeuchte. Der Mann, den er für den Maler der Bilder hielt, nickte langsam, so, als würde eine Vermutung bestätigt, die er seit längerem hegte. »Diese Verletzungen, die du hast, und der Staub auf deinem ganzen Körper: Beides stammt von einem Jäger, oder?«


  Girolamo blickte auf seine Unterarme, in der Erwartung, dort noch den grauen Staub zu sehen, der auf ihn niedergerieselt war. Doch da war nichts.


  »Ich habe ihn abgewaschen«, erklärte der Maler, und er wiederholte seine Frage: »Stammt er von einem Jäger?«


  »Ja. Als ich ihn mit N-nadirs Dolch getroffen habe, ist er einfach zerplatzt. Ich ...«


  »Nadir?« Der Maler stieß sich von der Fensterbank ab und kam auf Girolamo zu.


  »Ja. Ich habe ihn kurz zuvor getroffen.«


  »Wie sah er aus?«


  Girolamo beschrieb dem Maler so kurz wie möglich Nadirs Gestalt. »Und er war blind«, fügte er hinzu. »Seine Augen waren silbern.«


  Der Maler wirkte, als habe Girolamo ihm ein kostbares Geschenk gemacht. Mit einem Lächeln schloss er die Augen für einen Moment, riss sie aber gleich darauf wieder auf. »Und der Dolch?« Er beugte sich wissbegierig vor, aber dann rief er sich selbst zur Ordnung. »Erzähl der Reihe nach!«, bat er Girolamo.


  Und das tat Girolamo. Er erzählte, wie er nach Florenz gekommen, wie er auf die Bettelkinder gestoßen war und wie Nadir ihn befreit hatte. »Es schien irgendwie, als wüsste er, dass ich da bin«, sagte er. »Als hätte er auf m-mich gewartet.«


  »Hm. Möglicherweise hat er das auch. Aber erzähl weiter!«


  Und Girolamo berichtete, wie der Jäger angegriffen hatte. Den Kampf beschrieb er so knapp wie möglich, denn allein die Erinnerung daran war schon zu viel für ihn. Aber als er zu der Stelle kam, an der Nadir seinen Dolch verloren und er ihn aufgehoben hatte, hakte der Maler ein. »Erzähl alles so genau, wie du kannst!«, bat er.


  »Es war, als hätten die Biester A-angst vor dem Dolch, als wüssten sie, dass man sie damit töten kann. Solange Nadir ihn in der Hand hatte, haben sie ihn nicht einmal wahrgenommen.« Girolamo beschrieb seine Rolle in dem Kampf. »Und dann bin ich ohnmächtig geworden. Und erst hier w-wieder aufgewacht.« Er begegnete dem Blick des Malers. Das Ziehen in seiner Brust nahm an Stärke zu. Girolamo legte eine Hand auf sein Brustbein. »Warum fühle ich so?«, flüsterte er.


  Der Maler kicherte leise. »Wir haben beide viele Fragen, nicht wahr?« Er zog einen Schemel heran und setzte sich darauf. »Fangen wir mit etwas Einfachem an. Wie ist eigentlich dein Name?«


  »Girolamo.«


  Der Maler lächelte. »Mein Name ist Bosch. Aber du kannst mich Hieronymus nennen. Das tun alle.«


  Girolamo brauchte einen Moment, bis er begriff, was er soeben gehört hatte. Er hatte sich darauf eingestellt, tage-, vielleicht wochenlang nach Hieronymus zu suchen, und jetzt saß er einfach hier, in seinem Atelier, und starrte dem Mann verständnislos mitten ins Gesicht.


  »Das Ziehen«, murmelte er. »Ihr ... du spürst es a-auch, nicht wahr?«


  »Natürlich.« Hieronymus lächelte breit. »Es hat mich zu dir geführt. Wenn es nicht wäre, würdest du noch immer in dieser finsteren Gasse liegen.«


  »Was ist es?«


  »Nun ...« Der Maler schob seine Beine unter den Schemel. »Es ist das Zeichen dafür, dass du ein ...« Er zögerte. »... Narratore bist«, beendete er seinen Satz und blickte dabei Girolamo gespannt an. Als Girolamo jedoch ratlos die Achseln zuckte, seufzte er auf. »Du hast keine Ahnung, was ein Narratore ist, oder?«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Hat j-jeder ... Narratore dieses ziehende Gefühl in der Brust?«


  »Wenn die Gabe in ihm erwacht ist, ja.«


  »Was bedeutet das, die Gabe?«


  Hieronymus musterte Girolamo eine Weile lang, und das Ziehen in dessen Brust wurde so stark, dass es Girolamo fast auf die Füße trieb.


  »Du besitzt sie noch nicht sehr lange, oder?«, murmelte Hieronymus.


  »Ich weiß nicht einmal, was das ist!«


  »Dann haben dir deine Eltern nie davon erzählt?«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben Und mein Vater ... ich glaube, die Jäger haben ihn g-geholt.«


  Hieronymus sah bekümmert aus. »Was ist geschehen?«


  Da erzählte Girolamo ihm auch davon. Er berichtete vom Auftauchen Matteos und dass sein Vater ihn am liebsten wieder aus dem Dorf geworfen hätte. Dass er Girolamo verboten hatte, zu der Aufführung des Spielmannes zu gehen. »Mama Marta war deswegen böse mit Vater«, meinte er, und die Erwähnung ihres Namens trieb einen scharfen Schmerz durch sein Herz. »Sie sagte etwas davon, dass er es nicht ewig von mir f-fernhalten kann, aber ich weiß nicht, was sie damit gemeint hat. Jedenfalls bin ich heimlich zu Matteo gegangen.« Er hielt inne und leckte sich über die Lippen.


  »Erzähl weiter!«, forderte Hieronymus ihn auf.


  Nun berichtete Girolamo ihm von ihrem Händedruck und dem seltsamen Kribbeln, das er dabei verspürt hatte.


  »In diesem Moment ist die Gabe in dir erwacht.«


  Girolamo erzählte von Matteos Zauberkunststück mit dem Schmetterling - und wie sie den unheimlichen Schrei gehört hatten.


  »Ein Jägerschrei«, warf Hieronymus ein und bedeutete Girolamo, sich von seinen Unterbrechungen nicht stören zu lassen.


  »Vater hat Matteo mit nach Hause genommen, um mit ihm zu reden. Und dann haben die ... J-j-jäger angegriffen. « Das Wort »Jäger« kam wie ein Krächzen aus Girolamos Kehle. »Sie töteten Marta. Ich k-konnte ihnen knapp entkommen, aber ich weiß nicht, was mit meinem Vater geschehen ist. Er wollte die Bestien von mir ablenken, aber ich ... und Matteo ... unser Haus ist zusammengestürzt. Vielleicht liegen sie noch unter den T-t-trümmern.« Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen und über die Wangen liefen. Mit einer zornigen Bewegung wischte er sie fort. »Darum bin ich hergekommen. Weil Matteo mir von dir erzählt hat und ich gehofft habe, dass du mir das alles erklären kannst.«


  »Schrecklich!«, flüsterte Hieronymus. »Schrecklich, schrecklich, schrecklich! Aber wir haben keine Zeit für Trauer. Also! Konstatieren wir, was wir sicher wissen: Du bist ein Narratore...«


  »Wie kann ich ein Narratore sein, wenn ich nicht mal weiß, was das ist?«, schrie Girolamo.


  »Gewiss, gewiss«, murmelte Hieronymus. »Du sagtest, du hättest gesehen, wie Matteo diesen Schmetterling hervorruft?«


  »Ein Zaubertrick!«


  Hieronymus schüttelte sanft den Kopf. »Nein. Die Gabe, denn Matteo ist auch ein Narratore. Pass auf! Ich zeige dir, was das bedeutet.«


  Er erhob sich und stellte sich so hin, dass Girolamo gut sehen konnte, was er tat. Er senkte seine Stimme ein wenig, so dass sie einen samtenen Klang bekam. »Factum est autem diebus illis alioque loco«, begann er und wechselte dann ins Italienische zurück: »Es begab sich aber zu jener Zeit und an jenem Ort, dass ein Vogel sich in die Luft erhob.« Er hielt für einen Moment inne, als müsse er Atem schöpfen. »Sieh genau hin!«, flüsterte er dann. Er streckte die Hände aus, formte sie locker zu einer kugelförmigen Schale.


  Und Girolamo sah genau hin.


  Zwischen Hieronymus' Handflächen begann die Luft zu flimmern, und dann glomm ein Lichtfunke auf, winzig wie ein Sandkorn und doch stark genug, dass er ein bläuliches, schimmerndes Licht auf Hieronymus' Gesicht warf. Der Maler entfernte die Hände ein wenig voneinander. Der Funke dehnte sich aus, und in ihm erschien ein kleiner, bunter Vogel, der flatternd in der Luft stand.


  »Der Vogel taumelte durch die Frühlingsluft, von einer Blüte zur nächsten«, erzählte Hieronymus weiter. Nun erschien eine Blüte in dem blauen Leuchten. Mit raschen Flügelschlägen blieb der Vogel vor ihr stehen, tauchte seinen langen Schnabel hinein und trank von ihrem Nektar.


  Girolamo glaubte, den schwachen Duft der Blüte zu riechen. Es sah aus, als habe jemand den Zweig, an dem sie saß, einfach von seinem Busch abgetrennt. Wo das Flimmern endete, endete auch der Zweig in einem glatten Schnitt.


  »Du spürst es, nicht wahr?«, sagte Hieronymus mit seiner richtigen Stimme.


  Jetzt erst bemerkte Girolamo, dass sein ganzer Körper angefangen hatte zu kribbeln. Er fuhr sich mit dem Daumen über die Lippen.


  Hieronymus streckte die Arme aus. Der Vogel war plötzlich ganz dicht vor Girolamos Gesicht. »Los!«, forderte der Maler ihn auf. »Nimm ihn! Du kannst es. Ich weiß es!«


  Girolamo hielt die Luft an. Er legte seine Hand unter die von Hieronymus.


  »Der Vogel flog weiter«, murmelte er und erkannte seine eigene Stimme nicht. Seine Lippen kribbelten jetzt stärker.


  Zögernd wandte sich der Vogel von der Blüte ab.


  »Nimm ihn!«, wiederholte Hieronymus. »Leg deine Hände um meine.«


  Und da erhob sich Girolamo, nickte und tat, was der Maler gesagt hatte.


  Der zog seine Hände fort, so dass der Vogel jetzt zwischen denen von Girolamo schwebte. Das Kribbeln war plötzlich so stark, dass es unangenehm wurde. Das Bild des Vogels flackerte einmal, dann wurde es wieder heller.


  »Da entdeckte der Vogel eine neue Blüte«, erzählte Girolamo. »Eine, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.« Ganz nebenbei bemerkte er, dass er nicht ein bisschen stotterte.


  Der Vogel verharrte, kurz tauchte ganz in seiner Nähe ein Schemen auf, eine Art Nebel, der sich verdichten wollte und dann doch davonstob. Das blaue Licht verblasste in einem blitzenden Aufleuchten, und Girolamo stieß einen Schrei aus. Sein Kopf schmerzte heftig, doch ohne lange zu überlegen, formte er seine Hände erneut zu einer Kugel, sprach die Formel, die er sich gemerkt hatte, und fügte hinzu: »... dass ein Schmetterling aus seinem Kokon schlüpfte.« Und diesmal entstand das blaue Leuchten zwischen seinen Fingern, und in ihm schwebte ein Schmetterling, der jenem, den Matteo geschaffen hatte, sehr ähnlich sah. Dann jedoch verpuffte Girolamos Kraft. Wieder verging das Leuchten in einem Blitz, wieder dröhnte ihm der Kopf, diesmal so heftig, dass er aufkeuchte.


  »Scht!« Hieronymus' Stimme klang belegt. »Sieh!« Er deutete in die Luft vor Girolamos Gesicht.


  Girolamo blieb die Spucke weg. Vor ihm, so echt wie nur irgendwas, schwebte der blaue Schmetterling! Girolamo konnte die grünen Punkte auf seinen Flügeln sehen und die langen, gebogenen Fühler. Es war, als schaue das winzige Tier ihm für einen Moment lang genau in die Augen, dann flatterte es höher in die Luft und verschwand durch das offene Fenster.


  Hieronymus stand einfach nur da, in seiner Miene ein solcher Ausdruck von Faszination, dass er wie betrunken wirkte.


  Girolamo fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »D-das ist doch Z-z-zauberei!« Ihm war plötzlich sehr unbehaglich. Alle Predigten des Dorfpriesters fielen ihm ein, all die wütenden Reden, die der Mann gegen Zauberer und Hexen gehalten hatte.


  Hieronymus starrte immer noch dem Schmetterling hinterher. »Sie behaupten, es sei Zauberei, weil sie es nicht verstehen. Aber es ist alles andere als das, Girolamo! Es ist eine Gabe. Die Gabe, die uns die Schöpferin Selene gegeben hat und die wir hüten müssen wie einen großen Schatz.«


  »Die Schöpferin Selene?« Kurz flammte Angst in Girolamo auf, weil ihm die Worte von Hieronymus fürchterlich ketzerisch vorkamen. »Es gibt nur einen Schöpfer, denke ich: Gott!«


  Da lachte Hieronymus. »Ja, das behauptet die Kirche, nicht wahr?«


  »Stimmt es denn nicht?«


  »Die Kirche lehrt uns, dass Gott der Schöpfer dieser Welt ist. Und das stimmt ja auch. Aber sie verliert kein Wort darüber, dass es noch mehr Welten gibt. Mit anderen Schöpfern.«


  Girolamo fiel es schwer, dem allem zu folgen. Zu viel Neues strömte auf ihn ein, und sein Gehirn fühlte sich an, als sei es zu klein für all die Gedanken, die in ihm waren. Er rieb sich seine schmerzenden Schläfen.


  »Es ist ein bisschen viel, was?«, meinte Hieronymus mitleidig. »Lass uns eine Pause machen. Ich muss unbedingt zum Prior und etwas mit ihm besprechen, danach reden wir weiter, ja?«


  Erleichtert darüber, etwas Ruhe zu bekommen, nickte Girolamo.


  Hieronymus tätschelte ihm die Schulter, dann wandte er sich zum Gehen.


  Nachdem der Maler fort war, blieb Girolamo eine Weile auf der Bettkante sitzen und dachte nach. Aber schließlich wurde es ihm zu langweilig. Er begann, in dem Atelier umherzuwandern und sich die verschiedenen Bilder anzusehen.


  Das meiste waren Szenen aus der Bibel, die Girolamo bekannt vorkamen. Er sah eine Darstellung der Hochzeit zu Kana und eine Kreuzigungsszene, vor der er eine Weile stehen blieb, weil ihn die Brutalität der Soldaten auf dem Bild gefangen hielt. Eine Auferstehungsszene, auf der Jesus Christus aus einem offenen Grab in die Höhe stieg, war nur als Skizze angelegt, und Girolamo musste genau hinsehen, um aus den schwachen Kohlestrichen schlau zu werden.


  Und dann gab es da ein Bild, das ihn noch viel mehr fesselte, als es die Kreuzigung getan hatte. Es war eine idyllische Darstellung davon, wie Gott Adam und Eva schuf. In einer gartenähnlichen Landschaft standen Bäume und niedrige Büsche, vor denen eine Gestalt in einem langen roten Mantel gerade eine nackte, vor ihr kniende Frau segnete.


  Girolamos Blicke hingen eine Weile an den deutlich sichtbaren Rundungen der Frau, und er fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Dann musterte er den schlafend daliegenden Adam und die Gottesgestalt in dem roten Mantel, aber dabei fühlte er plötzlich ein so starkes Unbehagen, dass er rasch einen Schritt rückwärts machte.


  Er betrachtete das Durcheinander auf einem der Tische.


  Pinsel steckten zu Dutzenden in schmutzigen Holzbechern, und unzählige Töpfe standen herum, in denen Farben aller Schattierungen festgetrocknet waren. Ein Tuch hing über die Tischkante herunter, das vor lauter Farbe ganz steif wirkte.


  Und dann fiel Girolamos Blick auf ein kleines Etui aus dunkelblauem Leder. Es sah inmitten der alten Pinsel und Farbtöpfe so wertvoll aus, dass er nicht anders konnte, als es an sich zu nehmen.


  Es war ein wenig länger als seine Hand, für seine geringen Ausmaße allerdings recht schwer. Eine dicke Lederkordel mit roten Quasten war mehrfach darum herumgewickelt und mit einem nachlässigen Knoten verschlossen. Girolamo hatte den Knoten geöffnet, noch bevor er sich darüber klar wurde, was er tat.


  In dem Etui, in einem Bett aus dunkelblauem Samt, lag ein seltsames Gerät. Es sah aus wie ein großes Fischauge aus dickem Glas, das sich in der Mitte wölbte. Eingefasst war es in einen Kreis aus dunklem Holz, auf dem sich der geschnitzte Körper einer Schlange um das Glas herumwand. Der Kopf dieser Schlange ruhte genau an der Stelle, an der ein Griff aus einer Art schwarzem Stein an dem Holzrahmen befestigt war.


  Fasziniert nahm Girolamo den Gegenstand aus dem Etui und betrachtete ihn genauer. Die Schlange war überaus fein gearbeitet. Fast schien es, man könne jede einzelne ihrer Schuppen erkennen. Ihre Augen schienen Girolamo anzusehen.


  »Der Frater hatte keine Zeit für ...« Mit Schwung betrat Hieronymus das Atelier und blieb mitten im Raum stehen.


  Girolamo wirbelte herum. »Ich ... e-es tut mir 1-1-leid!«, stotterte er. Sein Magen zog sich zusammen vor lauter Angst davor, dass der Maler ihn jetzt wahrscheinlich im Genick packen und kurzerhand hinaus auf die Straße befördern würde. »Ich h-habe es nicht kaputtgem-m-macht!«


  Hieronymus' Augen strahlten in einer Intensität, die Girolamo unheimlich war. Er trat auf Girolamo zu, nahm ihm das Instrument aus der Hand und betrachtete es nachdenklich. Dabei bemerkte Girolamo, dass in dem schwarzen Stiel ein silbernes Zeichen eingraviert war. Ein dreifacher Mond.


  »Mein Lapillus«, murmelte Hieronymus verträumt. »Er hat einmal einem ziemlich mächtigen Narratore gehört, aber der ist schon lange tot.« Er besann sich, und es schien Girolamo, als kehre er aus einer längst vergangenen Zeit zurück. »Lass mich dir eine kleine Geschichte erzählen, ja?«


  Girolamo runzelte vor Verblüffung und Erleichterung darüber, so einfach davongekommen zu sein, die Stirn. Hieronymus kümmerte sich nicht um sein Mienenspiel. Er begann mit ruhiger Stimme zu sprechen: »Am Anfang schuf Selene Himmel und Erde, und die Erde war wüst und leer, also schuf sie die Meere und das Land, die Tiere und Pflanzen, und am Ende schuf sie den Menschen. Am siebten Tag schaute sie auf ihr Werk und befand, dass es gut war.«


  Girolamo ächzte. »Das ist G-gotteslästerung!«, entfuhr es ihm, und unwillkürlich zuckten seine Blicke zum Ausgang des Ateliers. Wohin war er hier bloß geraten?


  »Das ist keine Gotteslästerung, Girolamo«, sagte der Maler sanft. »Sondern nur eine weitere Version der Schöpfungsgeschichte, wie du sie kennst.«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ...« «


  »Was gibt es daran nicht zu verstehen? Die Welt um uns herum, die Welt, die wir mit unseren Augen sehen, und die Gott - unser Gott - geschaffen hat, ist nicht die einzige, die existiert. Es gibt noch weitere, und eine von ihnen wurde von Selene geschaffen.« Er lächelte und rezitierte weiter: »Nach den Menschen schuf Selene ein weises Herrschergeschlecht, das sie regieren sollte. Sie gab diesen hohen Herrschern eine besondere Fähigkeit, die Kraft, mit ihrer Stimme Dinge zu schaffen und Lebewesen. Darum nannten sie sich die Narratori, das heißt die Erzähler.«


  Girolamo sah Hieronymus ungläubig an. »Klingt irgendwie seltsam!«, meinte er. »Wo soll denn diese Welt sein?« Er dachte an ein fernes Königreich, irgendwo auf dem höchsten Berg der Welt vielleicht.


  Aber Hieronymus überraschte ihn, indem er sagte: »Hier. Direkt neben uns. Nur einen halben Schritt von uns entfernt.« Und der Maler stieß ein wieherndes Lachen aus, als Girolamo unwillkürlich einen Schritt zur Seite trat. »Du glaubst es bereits«, triumphierte er. »Obwohl sich dein Verstand noch weigert, dein Herz weiß längst, dass ich recht habe! Selenes Welt existiert. Und nun nimm den Lapillus und versuch zu sehen!« Er hielt Girolamo das Instrument hin und wies auf das Hochzeitsbild.


  Zögernd streckte Girolamo die Hand aus, griff aber nicht zu.


  »Oh! Du musst keine Angst haben, es wird dich nicht beißen!«, schmunzelte der Maler.


  Noch immer skeptisch nahm Girolamo das fischäugige Gerät, das Hieronymus Lapillus genannt hatte, und schaute den Maler fragend an.


  »Sieh hindurch und richte es dabei auf die Krüge, die unten am Bildrand stehen.«


  Girolamo gehorchte. Der Fußboden des Bildes war mit grauen Fliesen bedeckt, auf denen im Vordergrund fünf große Tonkrüge standen. Als Girolamo durch die Linse des Lapillus schaute, entdeckte er noch etwas anderes. Zwei winzige Gestalten standen vor den Krügen, eine gekleidet in leuchtend rote Hosen und einen goldenen Rock, die andere gänzlich schwarz angezogen und auf Händen laufend. Beide hatten sie die Köpfe von - Girolamo hielt den Atem an - Ratten!


  Er ließ den Lapillus sinken und starrte ohne seine Hilfe auf das Bild. Nichts! Nur glatte, leere Fliesen. Er hob das Instrument wieder. Die Gestalten waren wieder da. Die Füße der Schwarzgekleideten hatten jetzt eine geringfügig andere Position, aber es war eindeutig noch dieselbe Gestalt.


  »W-was ist das für Teufelswerk?«, flüsterte Girolamo.


  Hieronymus schnitt eine Grimasse. »Man sollte meinen, du hättest inzwischen begriffen, dass das nichts mit Teufelswerk zu tun hat! Das Bild zeigt dir, wie es in Wirklichkeit auch ist. Mit deinen eigenen Augen siehst du die Welt, die uns umgibt.« Er zeigte auf den Lapillus. »Mit diesem Instrument hier siehst du eine andere, die deinen Augen verborgen ist. Sie sind beide da, obwohl du nur eine von ihnen wahrnehmen kannst. So musst du es dir auch mit Selenes Welt vorstellen. Sie existiert ganz dicht neben uns, und die Menschen können sie dennoch nicht wahrnehmen. Aber ein Narratore, Girolamo, er ist wie dieser Lapillus. Die Gabe befähigt ihn, den Schleier, der zwischen den beiden Welten liegt, kurzzeitig durchsichtig zu machen und dem Betrachter Dinge zu zeigen, die in Selenes Welt existieren.«


  »Dann gibt es diesen V-v-vogel tatsächlich?«, flüsterte Girolamo, von den Dingen so überwältigt, dass ihm ganz schlecht wurde.


  Hieronymus nickte feierlich. »In Selenes Welt.«


  »Und du hast ihn geschaffen?« Die Erkenntnis war so unwirklich, dass Girolamo sich den Satz noch einmal vorsagen musste: »Du hast ihn geschaffen.«


  »Mit Selenes Gabe, ja.«


  »Und die Blüte, die ich nicht hinbekommen habe? Was ist mit ihr?«


  »Nun, deine Kraft hat noch nicht ausgereicht, um sie wirklich ins Leben zu rufen. Darum der Nebel, in dem sie zerstoben ist. Es war sozusagen eine Idee von einer Blüte.«


  »Aber der Schmetterling.« Girolamo konnte es noch immer nicht fassen.


  »Ja. Der Schmetterling.« Hieronymus' Augen glänzten wie im Fieber. »Dass du den Schmetterling in unsere Welt herübergeholt hast, war wirklich ungewöhnlich, denn üblicherweise können wir Narratori das nicht. Unsere Gabe befähigt uns, in Selenes Welt Dinge zu schaffen. Und durch das blaue Leuchten können wir diese Dinge den Menschen in dieser Welt zeigen. Aber niemand kann seine Geschöpfe durch den Schleier zwischen den Welten holen.«


  »W-warum nicht?« Girolamo versuchte das alles zu begreifen, aber es fiel ihm schwer. »Und warum kann ich es offenbar?«


  »Das ist eine sehr lange Geschichte! Und ich benötige selbst erst noch mehr Wissen, bevor ich sie dir erzählen kann.«


  »Könnte ich in die andere Welt hinüberwechseln?«, fragte Girolamo.


  Hieronymus antwortete nicht sofort. Eines seiner Augenlider zuckte. »Das ist nicht so einfach«, sagte er schließlich.


  Girolamo wartete, ob er erklären würde, was er meinte, aber als der Maler das nicht tat, schaute er auf den Lapillus in seiner Hand und drehte sich einmal im Kreis. Sein Blick fiel auf das Bild mit der Schöpfungsszene, und er dachte an das unbehagliche Gefühl, das er verspürt hatte, als er den Adam und die Gottesgestalt darauf angesehen hatte. Er trat vor das Bild und hob den Lapillus.


  Kurz überlegte er, worauf er ihn richten sollte, aber eine unerklärliche Scheu hielt ihn davon ab, Gott näher zu betrachten, also wandte er sich dem schlafenden Adam zu.


  Vor Schreck glitt ihm das Instrument aus den Händen. Gerade noch gelang es ihm, es aufzufangen, bevor es auf den Fliesen zerschellte. Er hörte Hieronymus erschrocken ächzen, aber er achtete nicht darauf.


  Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, und ganz langsam hob er den Lapillus wieder vor das Auge.


  Adams Gesicht hatte plötzlich keinen friedlichen Ausdruck mehr, sondern es war verzerrt, der Mund weit aufgerissen, als habe er einen schrecklichen Traum.


  Girolamo begann zu zittern, aber diesmal hielt er das Instrument fest, bewegte es über weitere Teile des Bildes. Über Adams Kopf, direkt vor einem Gebüsch, hockte ein kleiner Vogel auf dem Rasen. Auf ihn richtete Girolamo den Lapillus jetzt.


  Und sprang mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Mit bloßem Auge betrachtet sah der Vogel ganz gewöhnlich aus. Eine Amsel oder ein Star, mehr nicht. Durch die Linse hindurch jedoch ...


  ... verwandelte er sich in ein Wesen mit schuppigen Beinen, blauen Flügeln und ohne Kopf. »Bei allen Heiligen!«, flüsterte Girolamo.


  Und hinter ihm ertönte Hieronymus' ernste Stimme, die sagte: »Sieh dir den Felsen im Hintergrund an!«


  Girolamo gehorchte. Auch der helle Felsen hatte sein Aussehen verändert. Auf seiner Spitze wuchsen, einem Geschwür ähnlich, die hohen Zinnen einer pechschwarzen Burg, deren Wände eigenartig feucht - fast lebendig wirkten.


  »Was ist das?«, hauchte er.


  »Das«, sagte Hieronymus leise, »ist ... die Schwarze Burg von Florenturna!«


  


  In Girolamos Ohren rauschte das Blut, und ihm kam es vor, als hallten die Worte in den Tiefen seines Körpers nach wie der Klang einer riesigen, bronzenen Glocke. Die Schwarze Burg.


  Florenturna.


  Obwohl er diese Namen nie zuvor gehört hatte, brachte ihre Nennung irgendetwas in Girolamos Kopf ins Rutschen. Eine Erinnerung stieg in ihm auf.


  Ein heißer Sommertag.


  Er selbst noch sehr klein, vielleicht drei oder vier Jahre alt ...


  Er war mit Marta in den Hügeln gewesen, bei einem kleinen See, dessen Ufer so flach ausliefen, dass er dort gefahrlos herumtollen durfte. Die eine Hälfte des Sees war von einem feinen Sandstrand umgeben, und Girolamo liebte es, stundenlang in diesem Sand zu spielen und Burgen zu bauen.


  An jenem Tag jedoch fühlte er sich nicht besonders wohl. Er hatte in der Nacht zuvor einen Alptraum gehabt, und auch wenn er viel zu klein war, um sich nach dem Aufwachen noch lange daran zu erinnern, verspürte er dennoch ein starkes Unbehagen. Es war ihm, als sei er umzingelt von Wesen, die er weder sehen noch hören konnte, und die Tatsache, dass auch Marta sich sichtlich unwohl fühlte, machte ihn noch ängstlicher.


  Aber da sie unter einem Weidenbaum saß wie jedes Mal, wenn sie hier waren, und da sie ihm stets zulächelte, sobald er prüfend in ihre Richtung schaute, vergaß er mit der Zeit seine Angst und begann, eine seiner Burgen zu bauen.


  Schließlich war er fertig und mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht stand er auf. »Schau mal!«, rief er Marta zu.


  Sie öffnete die Augen. Schlagartig wich alle Farbe aus ihrem Gesicht.


  Girolamos Lächeln gefror. Es war deutlich zu sehen, dass Marta seine mühevoll errichtete Burg nicht gefiel. Enttäuschung wuchs als eisiger Klumpen in seinem Magen, wanderte in der Kehle nach oben und ließ ihn schwer schlucken.


  »Du m-magst sie n-nicht!«, stotterte er. Tränen schossen ihm in die Augen.


  Marta stemmte sich auf die Füße. Für einen Augenblick blieb sie an den Stamm der Weide gelehnt stehen, als müsse sie sich Halt verschaffen. Dann jedoch löste sie sich von dem Baum, tat einen Schritt auf die Burg zu.


  »Du m-m-magst sie n-nicht«, wiederholte Girolamo. Die Tränen kullerten ihm jetzt die Wangen hinunter, so zahlreich, dass ihm ein paar davon in den Mund gerieten. Sie schmeckten salzig.


  Marta reagierte nicht auf seine Worte. »Mach sie wieder kaputt!«, sagte sie, und Girolamo bekam Angst vor dem Tonfall, den sie dabei anschlug. Entsetzt klang sie, geradezu heiser vor Bestürzung. Und trotzdem sträubte sich etwas in ihm, seine schöne Burg wieder zu zerstören.


  »Mach sie wieder kaputt!« « Marta wiederholte die Worte in exakt dem gleichen Tonfall.


  Und dann hörte er seinen Namen.


  »Girolamo!«


  Eine tiefe, ungläubige Stimme.


  Sein Vater war gekommen.


  Mit wenigen, langen Schritten trat er heran, machte auch vor der Burg nicht Halt, trampelte darauf herum, bis sie nichts weiter mehr war als ein flacher Sandhaufen. Dann erst hielt er inne, mit gesenktem Kopf, schweratmend, als habe er eine kräftezehrende Arbeit verrichtet. »Komm her!«, sagte er. Er klang gänzlich ruhig.


  Girolamo hörte Marta hinter sich aufwimmern. »Papa?« Er konnte nur flüstern. »W-was hast du?«


  Piero wartete, seine Fäuste öffneten sich und ballten sich erneut. Und dann sausten sie auf Girolamo nieder, einmal, zweimal, immer und immer wieder, bis Marta ihm schreiend in die Arme fiel und ihn verfluchte ...


  All das zuckte Girolamo jetzt durch den Kopf, während er auf Hieronymus' Bild starrte. Seine Hand, die den Lapillus umschloss, baumelte kraftlos neben seinem Oberschenkel. An jenen Tag am See, an Martas entsetztes Gesicht beim Anblick seiner Burg und auch an die Prügel hatte er sich auch früher schon erinnert. Nur das Aussehen der Burg, die er gebaut hatte, war bisher aus seinem Kopf gelöscht gewesen.


  Bis zu diesem Moment.


  Es war, als hätte der Anblick der Schwarzen Burg auf Hieronymus' Bild ein Tuch von seiner Erinnerung fortgezogen. Plötzlich wusste Girolamo wieder genau, wie seine Sandburg ausgesehen hatte. Er erinnerte sich an jeden Turm, an jede spitze Zinne.


  Seine Burg glich dieser hier auf dem Bild wie ein Ei dem anderen.


  Im Alter von vier Jahren hatte er die Schwarze Burg von Florenturna gebaut!


  


  »W-was ist F-florent-turna?«, fragte er atemlos.


  Hieronymus schlug den Blick nieder, und Girolamo glaubte schon, er wolle der Frage ausweichen, aber dann antwortete er: »Es ist ... wie eine Krankheit, die Selenes Welt befallen hat. Ein Krebsgeschwür, das direkt neben ihrem Herzen wuchert.« Er hielt inne. »Es ist das Reich von jenem Mann, der alles daransetzt, Selenes Welt zu unterjochen. Mercurius.«


  Mercurius.


  Der Name besaß etwas Furchterregendes, etwas, das es beinahe unmöglich machte, ihn auch nur zu denken. Girolamo schluckte und deutete auf den Felsen auf Hieronymus' Bild. »Die Jäger kommen von Florenturna?«


  Hieronymus nickte, dann ging er zu dem Bett, in dem Girolamo eben noch gelegen hatte, und ließ sich auf dessen Kante nieder. Er beugte sich vornüber, als sei ihm schlecht. Er grub beide Hände in die Haare und stützte den Kopf auf den Knien ab. »Du tauchst hier in Florenz auf, die Jäger dicht auf deinen Fersen«, flüsterte er. »Nadir scheint wie ich zu spüren, dass du da bist. Du holst den Schmetterling aus Selenes Welt in unsere. Und du kannst die Schwarze Burg von Florenturna sehen?« Er hob den Kopf ein wenig und sah Girolamo an.


  Der nickte zaghaft.


  »Bisher habe ich mich geweigert, daran zu glauben ... es ist ... so ... so ... so lange suche ich nach einem Hinweis, dass es Grund zur Hoffnung gibt...« Hieronymus rieb sich die Stirn. »Du bist Alessandras Sohn, daran besteht nun kein Zweifel mehr.«


  Girolamo wusste nicht, was das mit der ganzen Sache hier zu tun hatte. »Meine Mutter hieß Alessandra, ja. Aber sie starb ...«


  »... am Tag deiner Geburt, ich weiß.« Hieronymus' Stimme schien nun direkt aus einem Grab zu kommen. Er stemmte sich auf die Füße und stand einen Moment lang schwankend da.


  »Was hast du?«, fragte Girolamo.


  »Ich ... ich ...«, stammelte Hieronymus. »Ich muss jetzt unbedingt mit dem Frater reden!« Und bevor Girolamo protestieren konnte, war er bereits aus dem Raum.


  Der Frater ...


  Girolamo dachte an die alte Frau beim Scheiterhaufen, die ihm erzählt hatte, dass man den Prior von San Marco nur »den Frater« nannte.


  Er starrte auf die Tür, die der Maler in seiner Hast vergessen hatte, hinter sich zu schließen. Dann, ohne lange nachzudenken, huschte er aus dem Atelier und eilte den Gang entlang, hinter Hieronymus her. Nur am Rande nahm er wahr, dass er in einen Kreuzgang kam, dessen Innenhof voller alter Grabsteine stand. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf eine niedrige Holztür, durch die Hieronymus in diesem Moment verschwand.


  Girolamo schlich zu dieser Tür, sah sich rasch um und presste dann mit klopfendem Herzen sein Ohr gegen das Holz. Im ersten Moment hörte er nur ein leises Murmeln, aber dann wurden die Stimmen lauter. Girolamo hielt den Atem an.


  »Ihr könnt das doch nicht einfach ignorieren, Frater!«, hörte er Hieronymus sagen. »Mercurius wird auch diese Welt unterjochen, wenn wir nicht handeln. Und Alessandras Sohn ist unsere einzige Rettung. Mit seiner Hilfe ...«


  Und eine zweite Stimme, eine heisere Stimme, die in Girolamos Ohren gleichzeitig missmutig und sehr erschöpft klang, warf ein: »Was für Beweise haben wir, dass er es wirklich ist?«


  »Er kann die Schwarze Burg von Florenturna auf meinen Bildern sehen. Ihr wisst, dass nur Kinder Selenes das vermögen. Und er hat den Schleier zwischen den beiden Welten zerrissen, indem er einen Schmetterling in diese Welt herübergeholt hat.«


  »Er hat ... was?«


  » Er hat ...«


  »Ich habe Euch schon verstanden.« Einen Moment lang war es sehr still auf der anderen Seite der Tür. Dann sagte die missmutige Stimme: »Ihr habt recht. Er darf dieses Kloster auf keinen Fall wieder verlassen! Sorgt dafür!«


  
    
  


  
    IV Auf der Flucht

  


  
    »So oft habe ich es gesagt)

    so oft es ausgerufen, so oft über dich,

    Florenz, geweint, dass es dir doch wohl genügen sollte!«

    So spricht ein heiligerer

    Mann, als ich es bin.

    Und doch: In meinen dunkelsten Nachtstunden

    begreife ich, dass noch lange nicht

    genug Tränen vergossen wurden, darüber

    dass Selenes Söhne und Töchter

    ihre Narratori vergaβen.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Der Tonfall in diesen Worten war so eisig, dass Girolamo das Kinn herunterfiel.


  Ohne lange zu überlegen, warf er sich herum und rannte, so schnell er konnte, den Kreuzgang entlang, durch eine größere, bogenförmige Tür, vorbei an zwei Mönchen, die ihm erstaunt hinterherblickten. All das Neue, das er erfahren hatte, seine magischen Fähigkeiten, die Existenz einer Welt neben der seinen - und nun auch noch die Erkenntnis, dass man ihn gefangen setzen wollte. Das war eindeutig zu viel! Er spürte, wie sich Widerwille und Zorn in seinem Magen zu einem dicken Knoten verdichteten.


  Er rannte eine Treppe hinunter; eine weitere Tür führte ihn auf einen hölzernen Gang hinaus, der wie der Faden eines Spinngewebes an den steinernen Mauern klebte. Von hier oben hatte man einen guten Überblick über eine Straße und eine große Piazza, auf der mehrere Gruppen weißgekleideter Menschen standen und fromme Lieder sangen. Sie waren vom Schimmer der Sonne übergossen, die ihr Zenit längst überschritten hatte.


  Eine hölzerne Stiege führte nach unten. Girolamo lief sie hinunter, und da er sich in der Stadt nicht auskannte, marschierte er einfach mit weitausgreifenden Schritten los.


  Er bemerkte recht schnell, dass er sich dem Fluss näherte, denn die Luft, die er atmete, führte bald den Geruch von Fisch und Unrat mit sich. Das Gedränge auf den Straßen wurde dichter. Auf einem weiten Platz, der von der riesigen Domkuppel überragt wurde, war schließlich so ein Gedränge, dass Girolamo nur noch langsam vorankam. Immerhin, dachte er zufrieden, würde die Menge ihn gut verbergen - falls jemand aus dem Kloster versuchen sollte, seine Verfolgung aufzunehmen. Er entspannte sich ein wenig. Der Knoten in seinem Magen löste sich jedoch nicht auf, und Girolamo begriff, dass es Hunger war, den er verspürte. Er musste dringend etwas zu essen auftreiben!


  Er ging weiter, zum Fluss hinunter, den er über die mit Häusern bebaute Ponte Vecchio überquerte, die ihm schon von Fiesole aus aufgefallen war. Hier hatten offenbar nicht nur die Fleischer und Schmiede ihre Werkstätten, sondern auch die Gerber. Ein schwerer Geruch von Blut und Urin hing in der Luft und brannte in Girolamos Nase. Doch es gab auch andere Gewerbe. Girolamo sah Barbiere, Schuhmacher, Notare, sogar einen Hufschmied, der seinen Stand in einer Abbruchlücke zwischen zweien der engstehenden Häuser aufgebaut hatte und gerade ein mageres, braunes Pferd beschlug. Der beißende Rauch, der den Schmied umwaberte, reizte Girolamo zum Husten. Die meisten Läden und Werkstätten, an denen er vorbeikam, waren winzig und mit Werkzeugen und den verschiedensten Waren vollgestopft, manche so sehr, dass ihre Besitzer aus Lederplanen Zelte und Wetterdächer vor ihren Fenstern aufgespannt hatten und auf das Pflaster ausgewichen waren. Zwischen den aufgeschichteten Tierhäuten, den an Haken aufgehängten Schweine- und Rinderköpfen, um die zu dieser Jahresszeit keine Fliegen summten, zwischen den Tischen der Geldwechsler und den Stühlen der Barbiere war kaum ein Durchkommen, und so herrschte auf der Brücke ein noch größeres Gedränge als im Rest der Stadt.


  Auf der anderen Seite der Brücke fand ein kleiner Markt statt. Girolamo blieb bei einem der Stände stehen, der turmhoch mit Würsten und dicken Schinken bepackt war. Der Geruch der Köstlichkeiten wehte zu ihm herüber und ließ seinen leeren Magen laut knurren. Langsam schob er sich ein Stück näher.


  Du bist kein Dieb!, sagte er sich, aber der Hunger war einfach zu übermächtig. Plötzlich war ihm sogar ein wenig schwindelig. Er brauchte dringend etwas zu essen, und eine einzige, kleine Wurst würde der Marktfrau doch sicher nicht auffallen ... Er streckte die Hand aus, Stückchen für Stückchen. Eine ganz kleine Wurst nur! Der Schaden würde sehr gering sein. Aber war nicht auch ein kleiner Diebstahl eine schwere Sünde? Immerhin verstieß er damit gegen Gottes Gebot!


  Girolamo schluckte. Das Wasser war ihm im Mund zusammengelaufen. Die Wurst lag jetzt direkt vor ihm, nur noch zwei Fingerbreit ...


  »He, Spitzbube!« Die laute Stimme der Marktfrau ließ Girolamo ertappt zusammenfahren. Schlagartig schoss ihm das Blut in die Wangen.


  »Hände weg von meinen Würsten!«


  Girolamo nickte eilig. »T-tut mir 1-leid«, stotterte er, und die Blicke der Umstehenden brannten auf seinem Gesicht. Er machte, dass er davonkam.


  Doch plötzlich wurde er am Kragen gepackt und mit einem Ruck in die Höhe gehoben. »Habe ich dich, Halunke!«, schrie eine aufgebrachte Stimme.


  Girolamo wand sich hin und her, doch die Faust, die sich nun um seinen Nacken schloss und ihn schüttelte wie einen ungezogenen Hund, war zu stark, um ihr zu entkommen. Er versuchte, den Kopf so weit zu drehen, dass er seinem Häscher ins Gesicht blicken konnte. Es war ein Mann von bulliger Statur. Er hatte ein dunkelrotes Gesicht, und sein Mantelkragen war mit hellem Pelz besetzt. Mehr konnte Girolamo nicht erkennen, denn nun wurde er schon wieder geschüttelt.


  »Gib sie her!«, schrie ihn der Mann an. »Sofort!« Er stieß beim Reden leicht mit der Zunge gegen die Zähne, und seine Aussprache war von unzähligen winzigen Speicheltröpfchen begleitet, die Girolamo ins Gesicht sprühten.


  »Ich w-weiß nicht, was Ihr meint!«, rief Girolamo. Von der Schüttelei taten ihm alle Knochen weh, und als sein abgebrochener Zahn auf einen anderen aufschlug, begann auch er wieder zu schmerzen.


  »Meine Geldbörse, elender Dieb!«, schrie der Mann. Um ihn herum bildete sich langsam eine Menschenmenge. Girolamo sah neugierige Gesichter, und er hörte aufgeregtes Tuscheln, aus dem hervorging, dass sein Häscher ein angesehener, aber offenbar nicht sehr beliebter Kaufmann war.


  Girolamo wurde abwechselnd heiß und kalt. »Ich h-h-habe Eure Geldbörse n-nicht!«


  »Das sagen sie alle!«, donnerte der Mann. Sein Gesicht wurde noch ein wenig roter. »Eben hast du versucht, der Marktfrau eine Wurst zu stehlen, und jetzt ist meine Geldbörse weg! Gib sie sofort wieder her!« Endlich stellte er Girolamo wieder auf die Füße.


  »Ich habe Eure Geldbörse nicht!« Die Tatsache, dass er eben beinahe einen Diebstahl begangen hatte und jetzt für einen beschuldigt wurde, den er nicht einmal in Betracht gezogen hatte, machte Girolamo so wütend, dass er kein bisschen mehr stotterte. »Durchsucht mich doch!«


  Genau das tat der Kaufmann jetzt auch. Er beugte sich zu Girolamo herab, und seine großen Hände patschten so grob an ihm herum, dass er Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.


  Schließlich richtete der Mann sich wieder auf. Wenn er noch ein bisschen dunkler anlaufen würde, dachte Girolamo mit einem Anflug von grimmigem Humor, würde sein Kopf platzen. »Nichts!«, ächzte der Kaufmann, und Girolamo wollte schon erleichtert aufatmen, als er hinzufügte: »Aber das kennt man ja! Du hast die Börse genommen und sie wahrscheinlich gleich an einen Komplizen weitergegeben, diesen kleinen Kerl mit dem blauen Samtwams, der längst über alle Berge ist!« In seiner Empörung achtete er nicht darauf, Girolamo wieder festzuhalten, und der nutzte die Gunst des Augenblicks.


  Er warf sich vorwärts, hinein in die Menge. Mit der Schulter rempelte er gegen eine magere Frau, die daraufhin ins Stolpern geriet. Girolamo schlüpfte zwischen ihr und einem Mann in schwarzem Samt hindurch.


  »Haltet ihn doch fest!«, brüllte der Kaufmann.


  Jemand grapschte nach Girolamos Schulter, doch es gelang ihm, auszuweichen. Er schlug einige Haken, und dann tauchte er ein in das Gewirr der kleineren Gässchen am Flussufer.


  


  Einige Zeit später stand er vor einem der vielen prachtvollen Paläste der Stadt, dessen Fassade sich schier unendlich weit nach rechts und links erstreckte. Auf dem Platz davor fühlte er sich unsicher, und so zog er es vor, lieber wieder in den Gassen nahe am Fluss zu verschwinden.


  Er hatte keine Ahnung, wohin er sich nun wenden sollte. Bis auf Hieronymus, der ihn bitter enttäuscht hatte, kannte er kaum jemanden in dieser Stadt, er hatte kein Lager für die Nacht, die sich inzwischen mit Riesenschritten näherte. Der Februarwind, der durch die Straßen strich, wurde von Augenblick zu Augenblick beißender, und schließlich fror Girolamo so heftig, dass er keinen anderen Ausweg mehr wusste, als sich in einer Gasse in eine geschützte Ecke zu kauern und die Knie vor die Brust zu ziehen.


  »Siehst nicht gerade glücklich aus!«, riss ihn eine trompetenartige Stimme aus seinen trüben Gedanken.


  Er blickte auf eine abgerissene Hose und unglaublich schmutzige Füße. Als er den Blick höher schweifen ließ, entdeckte er ein strahlend blaues Wams aus Samt, das mit schwarzen Schnüren vor der Brust eines vielleicht siebenjährigen Jungen geschlossen war. Auf dem Kopf trug der Junge einen Wust brauner Locken, die er jedoch so kurz geschnitten hatte, dass sie ihm wie ein Helm um den Schädel lagen. Girolamo wusste sofort, wen er vor sich hatte.


  »Du hast den Kaufmann bestohlen!«, rutschte es ihm heraus.


  Der Junge grinste breit. Oben fehlten ihm alle vier Schneidezähne, und dadurch sah sein Gesicht ein bisschen wie das eines Greises aus. »Klar!«


  »Sie hätten m-m-mich deswegen beinahe v-verhaftet!«, empörte Girolamo sich.


  Der Junge lachte meckernd. »Haben sie aber nicht.«


  Girolamo schob die Unterlippe vor. »A-a-aber beinahe!«


  Als seien sie seit vielen Jahren Freunde, trat der Junge näher und setzte sich an Girolamos Seite auf den Boden. Er streckte seine nackten Füße von sich und wackelte mit den Zehen. »Du stotterst«, stellte er trocken fest. »Bist du etwa ein Idiot?«


  Girolamo verdrehte die Augen. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht das Beste wäre, ins Kloster zurückzukehren. Immerhin würde er dann mehr darüber erfahren, was es mit seiner seltsamen Gabe auf sich hatte. Aber bevor er dazu kam, sich näher mit diesem Gedanken zu befassen, stieß der fremde Junge ihm den Ellenbogen in die Seite. »Antworte doch!«, verlangte er. »Oder kannst du das etwa nicht?«


  Girolamo schluckte eine böse Erwiderung herunter, die ihm auf der Zunge lag. »Ich bin kein Idiot!«, sagte er und war froh darüber, dass er es gänzlich ohne Stottern herausbrachte. »Ich stottere nur a-ab und zu.« Nun ja, fast gänzlich ohne Stottern.


  Der Junge musterte ihn einen Augenblick lang intensiv. Schließlich nickte er. »Na ja. Kann ja nicht jeder perfekt sein. Wie heißt du?«


  Girolamo hatte überhaupt keine Lust, dem Jungen seinen Namen zu sagen. Weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte, schwieg er einfach.


  »Doch ein Idiot!«, seufzte der Junge. »Ich heiße Silvio, und wenn du mir deinen Namen nicht sagen willst, nenn ich dich eben Paolo.«


  »Girolamo«, stöhnte Girolamo. »Ich heiße Girolamo.«


  »Aha.« Silvio nestelte etwas aus seiner Hosentasche und begann, damit herumzuspielen. Es war ein Beutel aus kostbarem, besticktem Samt, in dem es verdächtig laut klimperte.


  »Die Börse des Kaufmanns!«, rutschte es Girolamo heraus.


  Silvio schenkte ihm einen spöttischen Seitenblick. »Doch kein Idiot, was?« Er warf die Börse in die Luft und fing sie wieder auf.


  »Sag ich doch!« Girolamo wies auf den Samtbeutel. »Steck das wieder weg. Du wirst noch erwischt!«


  Silvio grinste, und Girolamo konnte dabei durch die Zahnlücken seine kleine, dunkelrote Zunge sehen. »Wenn, dann wir beide!«


  »Was meinst du?«


  »Wenn ich erwischt werde, wirst du es auch. Hast doch den Mann gehört! Er vermutet, dass du die Börse gestohlen und dann an mich weitergegeben hast.«


  Mit einem Ruck war Girolamo auf den Beinen, aber das schnelle Aufstehen bekam seinem ausgehungerten Körper nicht gut. Ihm wurde so schwindelig, dass er sich an die Hauswand lehnen musste. »Lass mich in Ruhe!«, fauchte er Silvio an. »Ich will mit Dieben nichts zu tun haben!« Vor seinen Augen tanzten abwechselnd rote und schwarze Punkte.


  »Was hast du?« Silvio stand ebenfalls auf und griff nach Girolamos Arm. Doch Girolamo entzog sich ihm. Tief holte er Luft und musste sich auf den Knien abstützen, um nicht zusammenzubrechen.


  »Du bist hungrig, nicht wahr?« Silvio ging ein wenig in die Knie, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Du bist völlig ausgehungert! Warte!«


  Bevor Girolamo ihn davon abhalten konnte, war er schon verschwunden. Girolamo ließ sich an der Wand nach unten sinken und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen, um das Schwindelgefühl loszuwerden. Im nächsten Moment wurde ganz in der Nähe wütendes Gebrüll laut.


  »Diebstahl! Meine Würste! Warte nur! Haltet den Dieb! Haltet den Dieb!«


  Und noch während Girolamo versuchte herauszubekommen, aus welcher Richtung das Geschrei kam, flitzte Silvio um die Ecke eines Hauses, rempelte mit der Schulter genau in den Rücken eines fetten Kaufmanns, prallte von ihm ab und schlug einen geschickten Purzelbaum. Im nächsten Augenblick war er bereits wieder auf den Beinen und rannte genau auf Girolamo zu. »Weg hier!«, schrie er, und er klang dabei so voller Begeisterung, dass sich seine Stimme fast überschlug.


  Girolamo reagierte für die Situation etwas zu langsam. Bevor er begriff, was geschah, war Silvio an ihm vorbei, hatte ihm zwei kleine Würste zugeworfen und war um die nächste Hausecke verschwunden. Keinen Lidschlag später tauchte die Marktfrau auf, die er offenbar bestohlen hatte.


  Sie rannte direkt auf Girolamo zu, ihre Arme fuchtelten wild durch die Luft, ihre Haare, die sie unter einer wuchtigen, schwarzen Haube versteckt hatte, hatten sich gelöst und flatterten ihr wie Wimpel um das Gesicht. »Diebe!«, kreischte sie wieder. »Meine Würste!«


  Girolamo glotzte für den Bruchteil eines Augenblicks auf die beiden fettigen Dinger in seinen Händen. Dann stieß er einen wütenden Fluch aus und rannte ebenfalls los.


  Als er um dieselbe Hausecke flitzte, hinter der Silvio kurz zuvor verschwunden war, hatte die Marktfrau ihn fast erreicht. Ihre feuchten Hände packten nach ihm, glitten jedoch an seinen knochigen Schultern ab. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen und beschleunigte seinen Lauf noch ein wenig. Als er um eine weitere Ecke rannte, geriet er mitten in eine Menschenmenge, und nur am Rande nahm er wahr, dass er sich wieder auf der Brücke befand. Er prallte gegen eine Frau in einem schwarzen Kleid, stolperte, fiel auf ein Knie, war aber sofort wieder auf den Beinen.


  »Mistkerl!«, rief die Frau ihm nach.


  »So haltet ihn doch!«, schrie die Marktfrau. »Er hat mir meine Würste gestohlen!«


  Doch bevor irgendjemand reagieren konnte, war Girolamo schon ein halbes Dutzend Schritte weiter. Er sprang über einen Tisch voller Messingteller, auf denen verschiedene Münzen lagen, stieß mit dem Fuß gegen eine kleine Silberwaage, die hinter ihm klirrend zu Boden fiel. Dann zwängte er sich zwischen zwei Fuhrwerken hindurch, die die Brücke vollständig blockierten und deren Kutscher lautstark aufeinander einbrüllten. Und im nächsten Moment war er auf der anderen Flussseite angekommen und in einer stillen, sehr schmalen Gasse untergetaucht. Schwer atmend blieb er stehen.


  Die Marktfrau schien endlich das Interesse an ihren beiden Würsten verloren zu haben. Ihr Geschrei blieb hinter Girolamo zurück, als er, nun langsamer, seinen Weg fortsetzte.


  »Wär fast schiefgegangen, was?«


  Erneut zuckte Girolamo zusammen, als Silvios laute Stimme ertönte. »Spinnst du?«, schrie er.


  Silvio sah überrascht und verletzt aus. »Was hast du, Paolo?«, fragte er mit beleidigtem Tonfall. »Immerhin habe ich dir etwas zu essen besorgt, oder?«


  »Gestohlen«, korrigierte Girolamo böse. »Du hast sie gestohlen! Und ich bin kein Dieb. Ich heiße übrigens auch nicht Paolo, sondern Girolamo. Gi-ro-la-mo!« Er war dicht davor, die Fassung zu verlieren. Tränen der Wut traten in seine Augenwinkel.


  Silvio stand da und starrte Girolamo an. »T-t-tut mir leid!«, murmelte er und stotterte nun seinerseits. »Ich wollte nicht ... ich ... dachte ... ich ...« Auch ihm schossen Tränen in die Augen, und es war dieser Anblick, der Girolamos Wut augenblicklich verrauchen ließ.


  »Schon gut!«, lenkte er ein. »Ich wollte dich nicht anschreien. Es ist nur ... ach, was!« Er winkte ab.


  Sofort wurde der entgeisterte Ausdruck auf Silvios Gesicht von einem breiten, zufriedenen Grinsen ersetzt. Er wies auf die Würste in Girolamos Händen. »Iss!«


  Girolamo zögerte. Doch dann siegte der Hunger über die Skrupel. Die Würste waren gestohlen, klar, aber was sollte er damit machen? Sollte er sie der Marktfrau zurückbringen? Schließlich biss er gierig in die erste Wurst hinein. Sie schmeckte so himmlisch, dass er vor Wonne aufstöhnte. Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte er erst die eine, dann die zweite verschlungen.


  Silvio strahlte.


  


  Natürlich stillten die Würste Girolamos Hunger nicht, sondern — im Gegenteil - sie fachten ihn nur noch mehr an. Die Magenschmerzen kehrten zurück. Silvio war begierig darauf, ihnen mit dem Geld des Kaufmanns etwas zu essen zu kaufen, aber Girolamo schaffte es, ihn davon abzuhalten.


  Die Sonne neigte sich inzwischen dem Horizont zu, und gemeinsam wanderten die beiden Jungen durch die Gassen der Stadt, auf dem Weg zu einem Ort am Fluss, an dem sie die Nacht verbringen konnten. Zwar fürchtete Girolamo, dass die Nähe des Wassers die Nacht noch ungemütlicher machen würde, aber Silvio versicherte ihm, dass ein bisschen Kälte ihr geringstes Problem sein würde, wenn sie in die Hände jenes Gesindels fielen, das nachts die Straßen der Stadt unsicher machte.


  Silvio führte Girolamo zu einer Stelle, an der der Arno sich um einen großen Unrathaufen herum staute. Etwas Sperriges, das aussah wie ein alter Lehnsessel, hatte sich am Ufer verfangen, und Reisig, Müll und totes Getier hatten sich an dem Hindernis festgesetzt und rotteten langsam vor sich hin. Eine Treppe führte zu einem schmalen Stück Uferböschung hinunter und endete unten in einem wuchtigen Pfeiler, auf dem eine völlig fehl am Platz wirkende, goldene Kugel steckte. An der Böschung wuchs schlappes, graubraunes Gras, und jemand hatte darauf mit Hilfe einer löchrigen und unglaublich nach Schimmel stinkenden Lederplane ein behelfsmäßiges Lager errichtet.


  »Hier wohnst du?«, rutschte es Girolamo heraus.


  Silvio grinste fröhlich, als sei es der schönste Palast, den er seinem neuen Weggefährten hier präsentierte. »Gefällt es dir?«, fragte er, und seine Stimme war so ehrlich und voller Enthusiasmus, dass Girolamo sich kurz fragte, ob er veralbert wurde. Doch Silvio schien sein behelfsmäßiges Zelt tatsächlich zu mögen.


  Girolamo schluckte schwer. »Ja«, murmelte er und hoffte, dass Silvio ihm seinen Ekel nicht allzu deutlich anmerkte.


  Mit einer großen Geste hob Silvio die Plane zur Seite und bat Girolamo herein. Girolamo musste sich tief bücken, um durch den niedrigen Eingang krabbeln zu können. Drinnen war der Schimmelgeruch noch schlimmer, schwer und kratzig legte er sich auf Girolamos Zunge und ließ ihn husten.


  »Wenn du mich gelassen hättest, würde ich uns jetzt ein Abendessen machen«, sagte Silvio, aber er schien nicht wütend darüber zu sein, dass er hungern musste.


  Da es nicht viel zu tun gab, hockten sie sich auf die Erde und versuchten, die Kälte nicht allzu sehr wahrzunehmen.


  »Paolo?«, fragte Silvio irgendwann.


  »Ich heiße nicht Paolo!«, murmelte Girolamo. Er war so erschöpft, dass ihm die Augen halb zugefallen waren, obwohl es draußen noch hell war. Er wartete, dass Silvio weitersprach, aber das tat er nicht.


  »Was ist?«, hakte er darum nach.


  »Nichts!«, sagte Silvio. Und dann, nach einer Weile: »Schlaf gut, ich passe auf dich auf!«


  Mit enger Kehle und einem tiefen Gefühl von Heimweh in der Brust schlummerte Girolamo tatsächlich ein. Er erwachte, weil Silvios schrille Stimme ihn aus dem Schlaf riss.


  »Was suchst du hier, du ... du ... du Missgeburt?«


  Mit schmerzenden Gliedern und völlig steif von der Kälte rappelte Girolamo sich auf und krabbelte auf allen vieren nach draußen. Verblüfft stellte er fest, dass es noch immer hell war. Die Sonne stand jetzt allerdings nur noch einen Fingerbreit über den Dächern der Stadt.


  Silvio hatte sich vor jemandem aufgebaut, den Girolamo von seinem Standpunkt vor dem Zelt nicht sehen konnte. »Paolo schläft! Er ist müde, und du wirst ihn nicht wecken, du ... du ...« Diesmal schien Silvio kein weiteres Schimpfwort einzufallen.


  Neugierig, mit wem er sprach, umrundete Girolamo die Zeltplane, und im nächsten Moment machte sein Herz einen Hüpfer.


  »Nadir!«


  Der dunkelhaarige Junge lehnte an dem Pfeiler mit der goldenen Kugel. In seinem Gesicht stand ein Grinsen, und er hatte eine Augenbraue gehoben. »Paolo?«, fragte er amüsiert.


  Girolamo zuckte die Achseln und schaute Silvio an, der jetzt ein Stück schrumpfte. »Vielleicht gefällt ihm m-mein richtiger Name nicht.«


  Das Grinsen auf Nadirs Gesicht wurde breiter. »Wie vielen«, meinte er rätselhaft.


  Girolamo schaute ihn fragend an, aber er grinste nur. »Ich habe dich gesucht«, sagte er schlicht.


  »Und wie hast du m-mich gefunden?«, wollte Girolamo wissen. Er schaute Nadir ins Gesicht, in die blinden, mit dem silbrigen Schleier überzogenen Augen. Und auf einmal spürte er es. Es war ein wenig so wie das Ziehen, das er in Matteos und Hieronymus' Gegenwart verspürt hatte, aber bei weitem nicht so stark.


  »Wie Liebe auf den ersten Blick, was?«, spöttelte Nadir.


  »Auf den zweiten, würde ich s-sagen«, murmelte Girolamo. »Was ist es?«


  Nadir lachte. Dann stieß er sich von dem Pfeiler ab. »Wenn du willst, erkläre ich dir alles, aber wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen. Tommaso und seine Leute sind ganz in der Nähe, und ich habe auch keine Lust, noch einmal einem dieser ... Monster zu begegnen.«


  »Tommaso?«, kiekste Silvio. »Er ... der ... ich ... was?«


  Nadir verdrehte die Augen. »Der stottert ja schlimmer als du!«


  Girolamo ging nicht darauf ein. Im Moment waren ihm sowohl Silvio als auch Tommaso völlig egal. Er runzelte die Stirn. »Glaubst du, sie sind immer noch da? Die M-m-monster, meine ich.«


  »Klar. Sie suchen ja nach uns. Komm jetzt lieber! In unserem Versteck haben wir was zu essen für dich.«


  Die Aussicht auf Essen war so verlockend, dass Girolamo schon zustimmend nickte, bevor ihm einfiel, dass er Silvio nicht so ganz allein hier unten am Fluss lassen konnte. Wenn Tommasos Leute oder die Monster tatsächlich in der Nähe waren, drohte ihm große Gefahr.


  Die Sonne versank hinter den Dächern der Stadt, und jetzt wurde es rasch dämmerig. Girolamo wies auf Silvio. »Was ist mit ihm?«, fragte er Nadir, dann erst fiel ihm wieder ein, dass Nadir blind war. »Mit Silvio, meine ich.«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Er kann nicht allein hierbleiben!«


  »Warum nicht? Er war auch vorher allein.«


  »Weil niemand mich will!«, jammerte Silvio und ließ den Kopf hängen.


  »Weil du eine Nervensäge bist!«, korrigierte Nadir. »Darum will dich niemand.«


  Girolamo biss sich auf die Lippe. »Er hat mir geholfen«, murmelte er.


  Nadir grinste. »Das wird eine schöne Hilfe gewesen sein!«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Ich komme nur mit, wenn du ihn auch mitnimmst!«


  Für einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Nadir ablehnen, dann aber seufzte er tief und nickte. Erleichterung flutete durch Girolamo, und sofort fühlte er sich nicht mehr ganz so allein wie zuvor.


  Er wandte sich Silvio zu. »Komm mit!«, forderte er ihn auf.


  Silvio griff nach seiner Hand und schüttelte sie so heftig, dass ihre Arme wie Pumpenschwengel auf- und abflogen. »Danke, Paolo!«, rief er. »Danke!«


  Girolamo biss die Zähne zusammen, als er sah, wie Nadir ihn spöttisch anlächelte. »Nenn mich nicht Paolo!«, knirschte er.


  »Natürlich nicht! Wenn du es nicht willst, Paolo!«, rief Silvio.


  


  Sie folgten Nadir die Treppe hinauf, warteten dort, bis er sich mit jenen Sinnen, die seine Blindheit ausglichen, orientiert hatte und losging. Eine Weile marschierten sie durch die nahende Nacht dahin, bis die Bebauung spärlicher wurde und immer mehr Gärten zwischen den einzelnen Häusern auftauchten. Hier, in diesem Teil der Stadt, befand sich eine kleine, aus groben Steinen gemauerte Kirche, die gänzlich anders wirkte als die großen Gotteshäuser in der Nähe des Flusses. Sie hatte weder eine imposante Kuppel wie der Dom, noch eine schillernde Fassade aus weißem und grünem Marmor wie so viele andere wichtige Gebäude. Es war einfach eine schlichte, kleine Kirche, jener nicht unähnlich, die in Girolamos Dorf stand.


  Vor der Kirche lag eine kleine Wiese mit uralten schiefen Grabmälern, deren Inschriften so verwittert waren, dass man sie kaum noch entziffern konnte. Hinter der Kirche schließlich befand sich ein weiterer Friedhof, dessen Ausmaße Girolamo verwunderten. Reihe um Reihe lagen hier die Gräber im hohen Gras, verborgen unter kahlen Bäumen oder überwuchert von Gestrüpp. Es gab Statuen von Engeln, die segnend ihre Arme ausstreckten oder trauernd auf dem Grab saßen und den Kopf in den Händen verborgen hielten. Die meisten dieser Skulpturen waren kaputt, ihnen fehlten die Hände, Stücke vom Gewand, einigen sogar der Kopf.


  Bei einem dieser kopflosen Engel blieb Nadir stehen. Die Statue thronte auf einer Familiengruft. Eine alte Hecke hinter dem Grab war durchzogen von Efeu.


  Ein kühler Windstoß fegte über den Friedhof und ließ Girolamo frösteln. Silvio stieß ein leises Geräusch aus, das an ein Winseln erinnerte.


  »Angst?«, fragte Nadir spöttelnd.


  »Pah!«, antwortete Silvio nur.


  Girolamo hingegen schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm ein, dass Nadir blind war. Warum vergaß er das ständig? »N-natürlich nicht!«, antwortete er. »Ist schließlich nur ein alter F-friedhof!«


  Nadir lachte. »Eben.« Er hatte das Gesicht in Girolamos Richtung gewendet, und Girolamo hätte schwören können, dass er ihn ansah. Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen. »W-warum wohnst du auf einem Friedhof?«


  Nadir antwortete nicht, sondern schlüpfte durch eine Lücke in der Efeuhecke.


  Rasch folgte Girolamo ihm. Und blieb verwundert stehen. Vor ihm lag eine kurze Treppe, die in die Tiefe führte und dort um eine Biegung verschwand. Nadir hatte diese Biegung bereits umrundet. »Kommst du endlich?«, kam seine Stimme von unten.


  Silvio starrte unglücklich auf die steilen Stufen. Dann sah er Girolamo an, als wollte er ihn anflehen, auf der Stelle das Weite zu suchen. »Unheimlich, dieser Kerl!«, flüsterte er so leise, dass Girolamo ihn kaum verstehen konnte.


  Girolamo sprach sich selbst Mut zu. »K-klar«, rief er hinter Nadir her und rannte die Treppe hinunter. An den leisen platschenden Geräuschen von nackten Füßen hörte er, dass Silvio ihm folgte.


  Als Girolamo unten angekommen war, hielt er überrascht inne. Sie fanden sich in einem quadratischen, mit hellen Marmorfliesen ausgelegten Raum, aus dem eine Leiter durch ein Loch im Boden noch tiefer in den Bauch der Erde führte.


  »Diese Gruft ist ziemlich alt«, erklärte Nadir. »Wir müssen da runter.«


  »Gruft!«, zischelte Silvio vor sich hin.


  Nadir kletterte als Erster die Leiter hinunter. Unterwegs stockte sein Schritt kurz, und für einige Momente blieb er mit gesenktem Kopf stehen. Es sah aus, als lausche er auf etwas oder sei gegen ein Hindernis gestoßen, das Girolamo nicht wahrnehmen konnte.


  Am Fuße der Leiter angekommen, gelangten sie in ein Gewölbe, das ziemlich niedrig war. Fackeln brannten in eisernen Haltern an der Wand und verbreiteten nur schwaches, flackerndes Licht. Nach rechts und links zweigten jeweils zwei kleinere Räume ab, und Girolamo bemerkte, dass es sich um eine Art Keller handelte.


  »Gemütlich!«, kommentierte Silvio bissig.


  »Nadir! Selene sei Dank! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.« Ein Mädchen trat ihnen entgegen, bei dessen Anblick Girolamo die Kinnlade herunterfiel. Beinahe durchsichtig wirkte sie; ihre Haut war so weiß und makellos wie Alabaster, und ihre Haare hatten einen hellen Silberton — jedenfalls soweit Girolamo das im Licht der Fackeln erkennen konnte. Sie war fast genauso groß wie Nadir, aber noch viel dünner als er. Ihr bodenlanger Rock wurde in der Hüfte von einem schmalen Ledergürtel zusammengehalten, an dem eine kleine Tasche baumelte. Ihre Augen waren von demselben Silber wie die Nadirs, und ebenso wie er, schien auch sie blind zu sein. Sie blieb einfach mitten in dem Gewölbe stehen, streckte Nadir die Hände entgegen und wartete, bis er zu ihr trat.


  Er tat es, verflocht seine Finger mit ihren und gab ihr einen Kuss. »Ursa! Jetzt bin ich ja da.«


  Kurz wunderte Girolamo sich, mit welcher Sicherheit Nadir das Mädchen berührte. Aber in diesem Moment lächelte Ursa, und Girolamo blieb die Luft weg, so schön sah sie dabei aus. Mit klopfendem Herzen stand er da und wartete, bis Nadir einen Schritt zurücktrat.


  »Du hast jemanden mitgebracht, nicht wahr?«, fragte Ursa. Girolamo befand sich genau in ihrer Blickrichtung und Silvio ebenfalls.


  »Ja«, sagte Nadir und wandte sich an Girolamo. »Das ist Ursa. Ursa: Girolamo. Und sein ... Freund. Silvio, ein Dieb aus dem Viertel an der Ponte Vecchio.« Er führte Ursa ein Stück vorwärts, so dass sie direkt vor Girolamo stand.


  Ihre Augen sahen aus wie flüssiges Silber. Und ihre Zähne schimmerten weiß und ebenmäßig wie kleine Perlen, als sie Girolamo anlächelte. Wieder rang Girolamo nach Atem.


  »Wir haben auf dich gewartet«, sagte Ursa.


  Plötzlich lachte Nadir auf. »Du solltest sein Gesicht sehen, Ursa!«, rief er aus. »Gleich fängt er an zu sabbern!«


  Es dauerte einen Moment, bis es Girolamo gelang, sich von Ursas Anblick loszureißen. Dann erst ging ihm auf, was Nadir soeben gesagt hatte. Er schaute in die Augen des dunkelhaarigen Jungen. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Augenblicke klappte ihm der Unterkiefer herunter. Keine Spur mehr von Silber in Nadirs Augen, stattdessen schaute Girolamo in eine dunkelbraune, fast schwarze Iris, in der winzige goldene Punkte die Pupille umrahmten.


  »Du k-kannst sehen?«, ächzte er.


  Nun erst ließ Nadir Ursas Hand los. »Jetzt ja.«


  Girolamo hörte, wie auch Ursa lachte. Es war ein glockenheller, fröhlicher Ton.


  »A-aber, eben warst du doch noch b-blind. Ich bin ganz sicher! Du ... du ... deine Augen ...« Vor lauter Verblüffung stammelte er nun auch noch.


  Silvio stand neben ihm und bekam den Mund nicht mehr zu. »Hexer!«, ächzte er, vor lauter Schreck jetzt totenblass geworden.


  Da schmunzelte Nadir. »Eben war es auch noch Tag«, erklärte er Girolamo und gab Silvio einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf.


  
    
  


  
    V. Die Kinder der Nacht

  


  
    Es sind der Legenden viele,

    die sich um die Narratori ranken,

    doch die Prophezeiung,

    die von den Kindern der Nacht spricht,

    ist noch jung.

    In der Blutnacht wurde sie ausgesprochen,

    als viele starben und der eine geboren wurde,

    der ausersehen ist, Mercurius zu vernichten.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Statt auf Girolamos verblüfftes Gesicht einzugehen, streckte Nadir die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Willkommen in unserem Palast!«


  Girolamo interessierte sich im Moment nicht für die Umgebung. Er trat vor Nadir hin und hielt ihm die Hand vor die Augen.


  »Vier«, sagte Nadir.


  Irritiert sah Girolamo ihn an.


  »Vier Finger. Hältst du hoch. Du wolltest doch prüfen, ob ich sehen kann, oder nicht?«


  Kopfschüttelnd ließ Girolamo die Hand sinken. »Ich b-begreife das nicht«, murmelte er.


  Ursa lachte. »Wir erklären dir alles«, versprach sie.


  »Komm. Während wir reden, kannst du etwas essen.« Sie lächelte, als Silvio ein gieriges Grunzen ausstieß. »Du natürlich auch!« Sie wies auf einen der angrenzenden Räume und ließ Girolamo als Ersten hineingehen.


  Ein paar Holzkisten standen um einen niedrigen und sehr wackelig aussehenden Tisch, auf dem eine einzelne Kerze in einem alten, angelaufenen Messingleuchter steckte. Ein offenes Regal an der Seitenwand beherbergte mehrere in Wachspapier eingeschlagene Bündel, einen kleinen Stapel verschieden großer Teller und zwei Holzbecher.


  Auf einem Haufen Lumpen, der in einer Ecke lag, kauerte jemand.


  Es war ein weiterer Junge, jedenfalls vermutete Girolamo das, denn die kräftige Gestalt, die sich wie ein Säugling zusammengerollt hatte und mit leisem Schmatzen an irgendetwas lutschte, drehte ihnen den Rücken zu. Ursa ging zu ihr, beugte sich über sie und legte eine Hand auf den breiten, muskulös aussehenden Rücken. »Nicht erschrecken«, sagte sie in Girolamos Richtung, dann wandte sie sich an die Gestalt: »Ben? Wir haben Besuch. Komm, sag guten Tag, ja?«


  Es dauerte einen Moment, bis der Junge sich rührte. Erst hörte das Schmatzen auf, dann streckte seine Gestalt sich. Und schließlich wälzte er sich auf die andere Seite herum.


  Trotz Ursas Warnung hätte Girolamo beinahe vor Schreck aufgeschrien, aber er konnte sich gerade noch beherrschen. Silvio hauchte ein entsetztes »Heilige Scheiße!« und handelte sich damit einen bösen Blick von Nadir ein.


  Ben war missgestaltet! In seiner Oberlippe klaffte eine Hasenscharte — eine tiefe Lücke, die so aussah, als hätte ihm jemand mit einer Axt versucht, den Schädel zu spalten. Seine Augen saßen nicht auf einer Höhe, sondern eines von ihnen schien ein Stück zu weit nach oben gerutscht zu sein. Und seine Haare standen als stoppelige, schwarze Büschel über der Stirn und über den Ohren in die Luft. Um den Hals hatte er ein Tuch geschlungen, das wahrscheinlich irgendwann einmal bunt gewesen, jetzt jedoch zu einem schmutzigen Braun verblichen war. Und am linken Handgelenk trug er ein Lederband, an dem ein kleiner, flacher Anhänger baumelte.


  Obwohl seine Haltung geduckt wirkte, irgendwie vorsichtig, musterte er Girolamo völlig ungeniert und mit flinken Blicken wie ein neugieriges kleines Kind.


  »Das ist Girolamo«, sagte Ursa. »Und das andere ...«


  »Doofer Name!«, quetschte Ben zwischen seinen fleischigen Lippen hervor und stand auf. Er überragte sie alle. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber Girolamo vermutete, dass er älter sein musste als Nadir.


  »Nein, Ben«, tadelte Ursa. »Das stimmt nicht.«


  »Doofer Name!«, widersprach Ben. Er zog die Nase kraus, als rieche er plötzlich etwas sehr Ekliges. Dann zuckten die Muskeln an seinen Wangen, und es sah aus, als hätten sie ein Eigenleben. »Spät!« Er patschte Girolamo mit der flachen Hand vor die Brust. »Du!«


  »Er will dir sagen, dass du seiner Meinung nach zu spät kommst«, übersetzte Ursa, und Nadir fügte hinzu: »Er spricht nicht besonders gut, aber dafür hat er Kraft wie ein Bär.«


  »Zu spät?« Fragend sah Girolamo Ursa an.


  »Wir haben auf dich gewartet«, erklärte sie zum zweiten Mal, aber das machte es nicht besser. Girolamo wurde immer verwirrter. Wie konnten sie auf ihn gewartet haben? Sie kannten ihn doch gar nicht!


  Einen Moment lang schwieg er verunsichert, und dabei bemerkte er, dass er zu Ben eine ähnliche Verbindung fühlte wie zu Nadir. Er drehte sich um, sah Ursa an.


  Das Gleiche bei ihr. Was war das bloß? Es erinnerte ihn an das Ziehen, doch es war unendlich viel schwächer. Ben lenkte ihn von seinen eigenartigen Empfindungen ab, indem er ihn gegen den Arm knuffte. »Hä?«, sagte er herausfordernd.


  Girolamo wusste nicht, was der zurückgebliebene Junge von ihm wollte, aber Ursa rettete ihn.


  »Später, Ben. Jetzt müssen die beiden erst mal essen.« Sie nahm eines der Bündel aus dem Regal, legte es auf den Tisch und schlug das Papier auseinander.


  »Essen.« Ben nickte. Noch einmal blickte er Girolamo direkt in die Augen. »Doofer Name!«, verkündete er mit fester Stimme, trottete zu seinem Lumpenhaufen zurück und ließ sich wieder darauffallen.


  »Was für ein Idiot!«, flüsterte Silvio Girolamo zu, und der trat ihm dafür gegen das Schienbein.


  Beim Anblick der Dinge, die Ursa aus dem Regal nahm, vergaß er den entstellten Jungen dann allerdings für eine Weile.


  Brot und eine getrocknete Wurst.


  Vor Begeisterung schnalzte Girolamo mit der Zunge. Ursa lachte. »Setzt euch!«


  Silvio gehorchte auf der Stelle, aber bevor Girolamo es ihm gleichtun konnte, erschien in dem Durchgang zum Keller ein Junge.


  Girolamo starrte ihn verblüfft an.


  Er war lang und hager. Halblange, blonde Haare fielen ihm rechts und links der Wangen herunter und umrahmten ein Gesicht, das von einer schmalen Nase und sehr blauen Augen beherrscht wurde. Gekleidet war er in einen langen Mantel aus Leder, der wahrscheinlich ehemals dunkelrot gewesen, nun jedoch zu einem verschossenen Rostton verblasst war. Den Kragen dieses Mantels hatte der Junge aufgestellt, so dass seine Kanten die Wangen berührten. An beiden Händen, die in reich verzierten Rüschenmanschetten steckten, prangten mehrere dicke Ringe.


  Es war allerdings nicht der alberne Aufzug, der Girolamos Atem stocken ließ, es war das Gefühl, das beim Anblick des Jungen in seiner Brust aufkeimte: ein machtvolles Ziehen und Zerren, wie ein unsichtbares Band, das ihn zu dem fremden Jungen hinzog.


  Ein Narratore!


  Auf Nadirs Gesicht war ein abweisender, strenger Zug getreten. »Sándor«, sagte er. Es klang eisig. »Was suchst du ...«


  Bevor er zu Ende gesprochen hatte, trat Sándor einen Schritt näher, und jetzt erst bemerkte Girolamo, dass er taumelte. Er wankte zur Seite, stieß gegen eine der herumstehenden Kisten und trat sie mit einem schrammenden Geräusch zur Seite, während er mit der Rechten nach Halt tastete.


  Girolamo sprang zu ihm und griff nach seinem Arm. »Was hast du?«


  Aber Sándor musste ihm diese Frage nicht beantworten, denn er sah nun selbst, dass sich quer über Sándors Schulterblatt ein langer, blutiger Riss zog.


  »Jäger!«, entfuhr es ihm, und er half Sándor, sich auf eine der Kisten zu setzen.


  Sándor nickte und beugte sich ein wenig vor. »Sie haben mich unten am Fluss überfallen«, ächzte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Ursa, die seit Sándors Auftauchen regungslos vor dem Regal gestanden hatte, rührte sich nun. »Blutet er?«, fragte sie Girolamo.


  »Ja.« Vorsichtig zog Girolamo den Riss in Sándors Mantel auseinander. Die Wunde war nicht tief, aber sie blutete stark.


  »Dann müssen wir ihn verbinden!« Ursa legte das Wachspapierbündel, das sie noch in den Händen hielt, zu den anderen auf den Tisch und nahm ein Holzkästchen aus dem Regal, aus dem sie einige zu Streifen geschnittene und aufgerollte Leinentücher holte. Zusammen mit einem Töpfchen Salbe reichte sie diese Binden Girolamo. »Du musst das machen«, sagte sie.


  Girolamo nahm beides an und bat Sándor, den Mantel und das Hemd auszuziehen.


  »Warum kommst du ausgerechnet zu uns?«, knurrte Nadir Sándor an.


  Ursas Kopf ruckte in seine Richtung, und sie sah tadelnd aus. »Er braucht unsere Hilfe!«, sagte sie streng.


  Nadir schob angriffslustig das Kinn vor. »Er kann in eines der Spitäler gehen. Die Mönche helfen jedem ...«


  »Er ist einer von uns, auch wenn du das nicht hören willst!« Jetzt klang Ursa wirklich wütend, und während Girolamo von Sándors Schulter vorsichtig das Blut abwischte, schaute er aus dem Augenwinkel zu Nadir hinüber.


  Auf dessen Gesicht lag ein überaus finsterer Ausdruck. Er schwieg jedoch, und das gab Girolamo die Gelegenheit, über Ursas Worte nachzudenken. »Er ist einer von uns.«


  Er spürte dem Ziehen in seiner Brust nach, und dabei ging ihm auf, warum das, was er Nadir und den anderen gegenüber empfand, gleichzeitig verschieden und doch auch ähnlich war. Die Verbindung zu Sándor war machtvoll, wie ein dickes, festgeknüpftes Band, das zwischen ihnen gespannt war. Die Verbindung mit Nadir und den anderen hingegen wirkte irgendwie — Girolamo suchte nach dem passenden Wort - unfertig. Wie ein Keim oder schwacher Abglanz dessen, was ihn mit Sándor verband.


  Er beendete seine Säuberung der Wunde und begann, Sándor zu verbinden.


  »Fertig«, meinte er schließlich.


  Sándor zog sich wieder an.


  Ursa nickte zufrieden. »Setz dich zu uns!«, forderte sie ihn auf.


  Girolamo ließ seine Blicke zwischen Nadir und dem blonden Jungen mit der schmalen Nase hin- und herwandern. Es war deutlich spürbar, dass die beiden sich nicht mochten. »Du bist ein Narratore, nicht wahr?«, rutschte es ihm heraus.


  »Gut erkannt!« Sándor grinste, dann kam er Ursas Aufforderung nach und setzte sich auf eine der Kisten neben Silvio. Der rückte demonstrativ ein Stück zur Seite.


  Nadir starrte Sándor nur grimmig an.


  Den Narratore jedoch schien die offene Abneigung nicht zu stören. Er langte nach einem Stück Brot.


  »Die Jäger sind unsere gemeinsamen Feinde«, erklärte Ursa, und es war nicht ganz klar, ob sie zu Nadir sprach oder zu Girolamo. Sie nahm die drei Teller und die beiden Becher zur Hand und stellte alles auf den Tisch.


  In seiner Ecke fing Ben wieder an zu schmatzen. Er nuckelte am Daumen, entdeckte Girolamo. Diese Erkenntnis machte ihn seltsam befangen.


  Nadir stieß Girolamo eine Kiste vor die Füße, wartete, bis er sich gesetzt hatte, und ließ sich dann selbst nieder. Er verteilte die Teller, wobei er Sándor geflissentlich übersah. Ursa nahm aus einer Schublade in dem Tisch ein Messer hervor und gab es Nadir. Dann setzte sie sich zu ihnen.


  Während Nadir die Wurst aufschnitt und Silvio dabei vor lauter Gier auf seinem Sitz herumzappelte, versuchte Girolamo die Gedanken zu ordnen, die in seinem Kopf herumwirbelten wie ein Haufen Blätter in einem Sturm. In ihm waren so unendlich viele Fragen, dass ihm ganz schwindelig davon wurde, und er hatte keine Ahnung, welche er als erste stellen sollte.


  »Also?« Endlich ließ Nadir das Messer sinken. »Womit fangen wir an?« Er schob das Wachspapier mit dem Wursthaufen in die Mitte des Tisches und sah zu, wie Silvio sich zwei Stückchen auf einmal in den Mund stopfte.


  Girolamo langte gleichfalls zu. Die Wurst war sehr salzig, aber trotzdem so lecker, dass er vor Wonne ächzte. »W-wer s-s-seid i-ihr?« Er hatte nur kurz gekaut und die Brocken im Ganzen hinuntergeschlungen. Sein Stottern wurde plötzlich schlimmer, und er fühlte Sándors Blicke auf sich ruhen. Er wich ihnen aus.


  »Idiot!«, ließ sich Ben aus seiner Ecke vernehmen.


  Das brachte Silvio auf die Füße. »Selber Idiot!«, schrie er, und er schien übergangslos so wütend, dass sein Gesicht ganz rot anlief.


  Girolamo beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Er musste nichts sagen. Silvio setzte sich von allein wieder hin, doch seine Augen funkelten wütend wie die eines kampfbereiten Katers.


  »Ben!«, rügte Ursa, beließ es jedoch dabei.


  Nur Nadir grinste. »Wer ist hier unser Idiot, hm?« Ben strahlte ihn an. An seinem Kinn hing ein Speichelfaden, der bis zu seinem feuchtgelutschten Daumen reichte, mit dem er jetzt auf sich selbst zeigte. »Ich!«, verkündete er und klang sehr stolz dabei.


  Nadir nickte. »Genau.« Dann wandte er sich Girolamo zu. »Wir sind Kinder Selenes«, beantwortete er seine Frage. »Die Menschen dort oben in der Stadt nennen uns allerdings Kinder der Nacht.«


  »Was bedeutet Kinder Selenes?«, wollte Girolamo wissen.


  Ein düsterer Schatten glitt über Nadirs Gesicht. »Es bedeutet, dass wir nicht in dieser Welt geboren wurden, sondern in der Welt der Göttin Selene.« Er legte eine Hand auf Ursas Unterarm. Einen Moment ließ er sie dort liegen, dann wischte er sich die dunklen Locken aus den Augen. »Aus diesem Grund haben wir auch diese seltsame Behinderung. Ich bin nur bei Tage blind. In der Nacht kann ich sehen. Bei Ursa ist es umgekehrt.«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Von s-so was habe ich noch nie gehört«, murmelte er. Er dachte daran, was Hieronymus zu dem Besitzer der heiseren Stimme im Kloster gesagt hatte: »Nur Kinder Selenes vermögen die Schwarze Burg von Florenturna auf meinen Bildern zu sehen.« Bedeutete das, dass auch er selbst gar nicht aus dieser Welt stammte? War das vielleicht der Grund, warum er diese seltsame Verbindung zu Nadir, Ursa und Ben spürte?


  »Ich wette, du hast bisher auch noch nie von diesen ... Monstern gehört, oder?« Ein Lächeln erschien auf Nadirs Lippen und entblößte Zähne, die ebenso weiß waren wie die von Ursa. Seine Worte jagten Girolamo einen Schauer den Rücken hinunter und ließen ihn die Frage nach dem Ort seiner Geburt vorerst vergessen.


  »Und von Florenturna«, sagte er. Und von der Gabe, mit der man Schmetterlinge erschaffen kann, fügte er nur für sich selbst hinzu. Und von Instrumenten, die auf Bildern unheimliche Dinge sichtbar machen. »Jäger«, murmelte er und legte das Stück Wurst wieder fort, das er bis eben in der Hand gehalten hatte. Auf einmal war ihm jeglicher Appetit vergangen.


  »Jäger!«, wiederholte Ben auf seinem Lager. »Böse! Huuu!«


  Silvio schien sich entschieden zu haben, sie allesamt zu ignorieren. Er schaufelte sich die Wurst und das Brot in den Mund und schmatzte dabei lautstark.


  Nadir sah Girolamo einfach nur an. »Was weißt du über sie?«, fragte er leise.


  Mit stockenden Worten und den Tränen nahe, berichtete Girolamo, was in seinem Dorf geschehen war. »Als ich zurück ins Dorf kam, hat alles gebrannt, und Marta war tot. Und mein Vater auch.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Eines der letzten Dinge, die mein Vater mir zurief, war: ›Sie haben dich gefunden!‹«


  Silvio hielt mitten in der Bewegung inne. Er hatte nach dem letzten Stück Wurst greifen wollen, ließ jetzt aber seine Hand auf die Tischplatte sinken.


  Für einen Moment lang war es sehr still im Raum. Girolamo zog die Nase hoch und wischte mit dem Ärmel darüber, dann berichtete er, wie er nach Florenz gekommen war, wie er der Verbrennung der Eitelkeiten beigewohnt hatte und dort auf den rothaarigen Jungen und Tommaso gestoßen war. Er zuckte die Achseln.


  »Den Rest kennst du, Nadir. Du kamst und hast mir geholfen. Und dann war da der Jäger.«


  Es war ganz einfach, es auf diese Weise auszusprechen, aber trotzdem rann ihm eine Gänsehaut von Kopf bis Fuß, wenn er nur daran dachte. Er rief sich die Ereignisse in dem Hinterhof ins Gedächtnis, und plötzlich kam ihm ein Verdacht. »In der Gasse! Hast du den Jäger da gerufen?«, fragte er.


  Sándor lachte.


  Nadirs Augen wurden weit. »Ich?« Er deutete mit dem Messer auf sich, das er noch immer in der Hand hielt. »Wie kommst du darauf?«


  Girolamo schämte sich fast ein bisschen für diesen Verdacht, aber dennoch sprach er ihn aus. »Ich hatte das Gefühl, dass du geahnt hast, dass er kommt. Du warst so ruhig, obwohl die anderen dicht davor waren, uns zu verprügeln.«


  Nadir schüttelte nur den Kopf.


  »Überleg doch mal!«, versuchte Girolamo sich zu verteidigen, »M-matteo taucht bei uns im Dorf auf, gleich darauf sind die J-jäger da. Und dann du und wieder kommen diese Monster und fallen mich ... uns an.«


  Nadir schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe dich gegen den Jäger verteidigt.« Er hob seine dunklen Haare ein wenig an und zeigte Girolamo die kaum verschorfte Wunde an seinem Haaransatz, wo die Bestie ihn getroffen hatte.


  Beschämt nickte Girolamo. Das ließ sich nicht von der Hand weisen. Nadir war dem Jäger in die Flugbahn gehechtet, um ihn, Girolamo, zu retten. Er fühlte, wie sich seine Wangen vor Scham rot färbten.


  Aber Nadir schien ihm nicht böse zu sein. Er klang jedenfalls mitfühlend, als er erklärte: »Meiner Meinung nach sind die Jäger hinter dir her!«


  »Das glaube ich auch.« Sándor, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, legte beide Hände auf die Tischplatte. »Bisher waren die Jäger stets nur unsichtbare, ferne Schemen. Wir konnten hören, wie sie auf der Suche nach irgendwas über der Stadt kreisten. Aber neuerdings manifestieren sie sich. So sehr, dass sie uns verletzen können.« Er wies auf seinen Verband. Dann bohrte er den Blick tief in Girolamos Augen. »Kann es sein, dass du irgendwas ... Besonderes an dir hast?«


  Girolamo dachte an den Schmetterling, den er aus Selenes Welt geholt hatte. »Hieronymus hält mich für Alessandras Sohn.«


  Bens Kopf ruckte hoch. »Isser!«, grunzte er. »Alessandras Sohn, ja, ja!«


  Nadir blickte in seine Richtung. »Das war auch unsere Vermutung«, übersetzte er.


  »Deine Vermutung«, korrigierte Sándor ihn. Kühl musterte er Girolamo. »Beweis es!« Sein Tonfall war höhnisch, voller Verachtung, und Girolamo spürte Wut in sich aufsteigen.


  »Was berechtigt dich eigentlich, hier den Anführer zu spielen?«, fuhr Nadir auf, doch Ursa schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Jetzt lass endlich diese idiotische Feindschaft!«, herrschte sie ihn an.


  Um es zwischen ihnen nicht zu einem Streit kommen zu lassen, stand Girolamo auf.


  »Ich werde es dir beweisen, pass auf!« Er hob die Hand und formte sie zu der kleinen Kugelschale. Das Kribbeln auf seinen Lippen, das er bei Hieronymus' Darbietung gespürt hatte, setzte ein, und er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Factum est autem diebus illis alioque loco ...« Das Kribbeln wurde stärker, Girolamo spürte ein Ziehen in seinem Kopf, aber mehr geschah nicht.


  Nein!, dachte er. Es muss gelingen!


  Sándor murmelte: »Er ist nicht mal ein besonders mächtiger Narratore! Wie soll er da Alessandras Sohn sein?«


  Girolamo verdrängte die Wut auf Sándor. Sein Kopf begann zu schmerzen, aber er konzentrierte sich auf die Luft zwischen seinen Fingern.


  Und plötzlich flammte ein schwacher, blauer Funke auf.


  »Narratore!«, jubelte Ben.


  Niemand achtete auf ihn.


  Nadir sog Luft durch die Zähne. Langsam, den Blick auf das Leuchten geheftet, stemmte Silvio sich auf die Füße.


  Ein Schmetterling ... dachte Girolamo. Das Leuchten dehnte sich aus, aber nichts weiter geschah. Da begriff er, dass im Moment seine Kräfte zu gering waren, um einen Schmetterling zu erschaffen. Eine Fliege, befahl er seinem Geist.


  Seine Lippen kribbelten stärker, und ganz langsam schälten sich aus dem blauen Licht die Umrisse eines fingernagelgroßen Insekts. Zunächst wirkte es geisterhaft, zart und durchsichtig wie ein Schemen, aber dann wurde es deutlicher. Noch einmal konzentrierte sich Girolamo. Er flehte, dass das Kunststück gelingen möge, aber er hatte keine Möglichkeit, es vorherzusehen. Mit einem tiefen Durchatmen zog er die Hände auseinander.


  Und die Fliege blieb sichtbar. In Zick-Zack-Linien flog sie durch den Raum. Mit einer blitzartigen Handbewegung fing Sándor sie ein und zerquetschte sie.


  Ben begann, in die Hände zu klatschen.


  Schweratmend und mit brummendem Schädel sank Girolamo vornüber. Nadir legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Zauberei!«, krächzte Silvio. Er war blass geworden. Sándor jedoch saß ruhig und gelassen da, als sei das alles nichts Neues für ihn. »Sieht so aus«, sagte er lässig, »als hätte Hieronymus recht. Du bist wirklich Alessandras Sohn!« Aber in seinen Augen funkelte es, und Girolamo spürte, dass sich zu der Verachtung in Sándors Empfindungen nun auch noch etwas anderes mischte. War es Neid? Hass sogar?


  Girolamo wich dem bohrenden Blick des jungen Narratore nicht aus. Langsam kehrte die Wut wieder zurück, die er gegen ihn empfunden hatte und die durch die Nutzung der Gabe verraucht war. Mit welcher Berechtigung behandelte Sándor ihn derartig arrogant?


  Girolamo kniff angriffslustig die Augen zusammen, aber Ursa hinderte ihn daran, Sándor anzufahren.


  »Und nun?«, fragte sie sehr leise. Ihre Stimme zitterte ein wenig, und das brachte Girolamo zur Vernunft. Dies war nicht der Zeitpunkt, einen Streit vom Zaun zu brechen.


  Er atmete tief durch, schoss einen letzten Blick auf Sándor ab und wandte sich dann Nadir und den anderen zu. Ihre Mienen spiegelten eine wirre Mischung von Gefühlen. Angst, Freude, Hoffnung. Nur Ben starrte mit glänzenden Wangen zu Girolamo hoch.


  »Alessandras Sohn. Was b-bedeutet das?« Girolamo musste sich Mühe geben, nicht allzu verzagt zu klingen. Plötzlich hatte er das dumpfe Gefühl, dass hier etwas mit ihm geschah, vor dem er besser weit weggelaufen wäre.


  »Wir wissen es auch nicht genau«, erklärte Nadir ihm. »Alles, was wir wissen, ist, dass diese Macht, die uns verbindet, diese Macht, die du auch spüren kannst, Girolamo, dafür gesorgt hat, dass Ursa, Ben und ich uns hier in Florenz getroffen haben. Ben ist derjenige, der immer und immer wieder von Alessandras Sohn stammelt. Er hat uns davon überzeugt, dass du eines Tages kommen würdest, und er war auch der Erste, der dich gespürt hat, als du die Stadt betreten hast.« Er lächelte schwach in Bens Richtung. »Er hat mich förmlich aus dem Versteck geprügelt, damit ich losziehe und dich suche.«


  Ben wiegte den Kopf hin und her. »Girolamo wichtig«, meinte er schlicht.


  Girolamo fiel es schwer, dem zurückgebliebenen Jungen zu glauben. Er und wichtig? Das musste alles ein schrecklicher Irrtum sein!


  Aber Sándors nächste Worte bestätigten Ben nur noch: »Alessandras Sohn ist dazu ausersehen, den Kampf gegen Mercurius aufzunehmen und Selenes Welt zu befreien.«


  Vor Girolamos innerem Auge blitzte eine Vision auf: die Schwarze Burg, die er auf Hieronymus' Gemälde gesehen hatte. In ihren Türmen befanden sich Luken, Hunderte von Luken, die sich mit einem fürchterlichen Quietschen öffneten. Tausende von Jägern ergossen sich in einen düsteren, violetten Himmel, und ihr Kreischen erfüllte Girolamos Kopf mit ihrem grausamen, langgezogenen Widerhall ...


  »Girolamo?« Nadirs Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart. Er spürte, wie er geschüttelt wurde, und auf seiner Zunge schmeckte er Blut. In seiner Panik hatte er sich auf die Lippe gebissen. »Girolamo, geht es dir gut?« Nadirs Gesicht schwebte groß und ein wenig verschwommen vor ihm.


  Er räusperte sich. Er blinzelte.


  »Nein«, murmelte er dann. Die Erinnerung an das vielstimmige Jägerkreischen trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. »Nein«, wiederholte er. »Ihr t-t-täuscht euch! Ich bin nicht Alessandras Sohn! Ich kann n-nicht gegen die Jäger kämpfen, nicht ich. Ich bin doch nur ... auf keinen F-fall ich ...« Er riss sich von Nadir los. Dann warf er sich herum und rannte aus dem Raum.


  


  Er kam nur bis zu der Treppe, die aus der Gruft nach oben ins Freie führte. Auf der ersten Stufe rutschte er aus und prallte mit dem Schienbein schmerzhaft gegen eine Kante. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut und ließ sich auf die Treppe sinken, wo er einfach sitzen blieb.


  »Darf ich?« Irgendwann stand Nadir vor ihm und wies auf den freien Platz auf der Treppenstufe.


  Girolamo hob den Kopf. Widerwillig nickte er. Er hatte überhaupt keine Lust, sich jetzt mit Nadir zu unterhalten. Alles in ihm war voller Abwehr, voller Angst vor dem, was mit ihm geschah. Das Bild der Schwarzen Burg stand vor seinem inneren Auge, und er schüttelte sich. Er ein Held, der eine ganze Welt vor einer dunklen Bedrohung retten sollte? So etwas gab es in Geschichten und Märchen, aber doch nicht im wahren Leben! Er war kein Held - er war alles andere als das. Herrgott, er war schließlich erst elf Jahre alt! »Die Jäger haben meine A-amme zerfleischt«, rief er, ohne Nadir dabei anzusehen. »Verlang nicht von mir, mich ihnen entgegenzustellen. Ihr t-täuscht euch alle. Ich bin nicht der, auf den ihr wartet! Ihr sagt doch selbst, dass ihr euch nicht sicher seid, und Sándor, woher weiß er überhaupt, dass Alessandras Sohn ausersehen ist? — Er irrt s-sich, er ...«


  Nadir legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass mich dir etwas erzählen«, bat er. »In Ordnung?« Er wartete, bis Girolamo nickte, dann begann er: »Ich habe eine Erinnerung, die sehr verschwommen ist. Ich stehe in meinem Kinderbett und schaue zu meiner Zimmertür, während dahinter unheimliche Geräusche zu hören sind. Sie klingen...« Er brach ab, weil ihm die Stimme versagte. Girolamo wandte ihm den Kopf zu. Nadir kämpfte mit den Tränen. »Die Jäger«, fuhr er fort. »Sie haben meine Eltern getötet. Hinter dieser Tür. Manchmal träume ich nachts davon, aber immer, wenn ich versuche, mich genauer daran zu erinnern, ist es, als weigere sich mein Kopf, mir die Bilder zu zeigen.« Er zerrte an seinen Haaren. Als er bemerkte, dass Girolamo ihn ansah, ließ er seufzend den Arm sinken. »Ursa hat einen ähnlichen Traum, und auch sie kann sich nur an Bruchstücke erinnern. Was ich damit sagen will, Girolamo, ist Folgendes: Die Jäger töteten unsere Eltern nicht in Selenes Welt, sondern in dieser. Wenn die Jäger jetzt hier auftauchen, ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass Mercurius dabei ist, seine Hand nach dieser Welt auszustrecken. Wenn niemand ihn aufhält, dann werden noch viel mehr Menschen sterben. Es gibt kein Entkommen vor diesen Monstern, glaub mir! Früher oder später werden sie uns finden.«


  Girolamo schüttelte den Kopf.


  Nadir griff an seinen Gürtel und zog seinen Dolch. »Ist dir aufgefallen, dass der Jäger mich nicht angegriffen hat, solange ich den hier in der Hand gehalten habe?«


  »Er hatte Respekt vor der Klinge«, vermutete Girolamo.


  »Er wusste, dass du ihn damit t-töten konntest.«


  Nadir spielte einen Moment lang mit der winzigen Waffe. »Nein. Der Grund dafür ist, dass er mich nicht wahrnehmen kann, solange ich ihn bei mir trage.« Er stellte die Spitze der Klinge auf sein Knie, so dass der Griff in die Höhe ragte.


  Girolamo wies auf das daumennagelgroße, silberne Zeichen, das in das Ende des Griffes eingraviert war. Der dreifache Mond. Genau wie an Pieros Kette.


  Nadir hielt den Dolch an der Schneide in die Höhe. »Das ist das Zeichen Selenes. So hat jedenfalls Lorenzo es genannt.«


  »Wer ist Lorenzo?«


  »Lorenzo de' Medici, ein sehr einflussreicher Bürger von Florenz.« Nadir begann, den Dolch von einer Hand in die andere zu werfen. »Nachdem meine Eltern ... starben ... das Erste, an das ich mich danach wirklich und deutlich erinnern kann, ist, dass ich durch die Straßen der Stadt irre - auf der Flucht vor etwas Furchtbarem. Ich muss damals ungefähr vier Jahre alt gewesen sein. Danach lebte ich eine Zeit lang bei den Bettlern der Stadt, bis ich eines Tages Lorenzo traf. Ich habe keine Ahnung, warum er auf mich aufmerksam wurde, ich war schließlich nur ein kleiner Betteljunge in der Menschenmenge. Aber als er mit seiner Leibwache an mir vorbeikam, stockte plötzlich sein Schritt. Es war, als hätte er irgendetwas gespürt. Er sah sich suchend um, und dann entdeckte er mich.« Noch immer schien Nadir diese Begegnung nicht besonders geheuer zu sein, denn er hob fröstelnd die Schultern. »Er nahm mich zu sich, und von diesem Tag an lebte ich wie ein Prinz.«


  »Du siehst nicht besonders g-glücklich aus, wenn du daran zurückdenkst«, meinte Girolamo.


  Nadir zuckte die Achseln. »Es war ein goldener Käfig, in den Lorenzo mich sperrte. Zwar fehlte es mir an nichts, aber trotzdem ...« Er schüttelte den Kopf. »Lorenzo war besessen von Selenes Welt. Alles, was ich über sie weiß, hat er mir erzählt.«


  »Er wusste davon?«


  »Ich habe immer vermutet, dass er selbst ein Narratore war, aber herausgefunden habe ich das nie. Jedenfalls war Lorenzo völlig fanatisch, wenn es um das Sammeln von Informationen über Selenes Welt ging. Ich glaube, das war auch der Grund, warum er mich gefangen hielt. Er wusste, dass ich von dort stamme.« Nadir schnaubte böse. »Ich war nichts weiter als ein kostbares Stück seiner Sammlung! Sándor übrigens auch, daher kennen wir uns. Und das ist auch der Grund, warum Sándor mehr über Alessandras Sohn weiß als ich. Er durfte damals in Lorenzos Büchern lesen, im Gegensatz zu mir.«


  Nadir sah Girolamo an. Dann lächelte er traurig. »Aber ich schweife ab! Was ich dir eigentlich sagen wollte, ist, dass Ursa und Ben ebenfalls Dinge besitzen, die mit dem Zeichen der Selene versehen sind. Ursa hat einen Ring, Ben ein Armband. Aber du hast nichts Derartiges. Darum bist du für die Jäger sichtbar. Darum jagen sie dich, und glaub mir: Früher oder später werden sie dich finden.«


  Girolamo kämpfte gegen das enge Gefühl in seiner Kehle. »Was meinst du, soll ich t-tun?«


  Mit einer entschlossenen Geste steckte Nadir den Dolch weg. »Es gibt immer einen Weg — solange man nicht davonläuft. Ich gehe zu Sándor und frage ihn. Vielleicht weiß er mehr darüber, was für ein Schicksal dir vorbestimmt ist.« Er stand auf. »Es ist spät«, fügte er hinzu.


  »Wir sollten ein bisschen schlafen. Morgen sehen wir dann weiter.«


  Er wartete einen Moment, aber Girolamo rührte sich nicht.


  »Lass mich noch ein wenig nachdenken«, bat er.


  »Aber du haust nicht ab, versprochen?«


  Girolamo lächelte schwach. »Versprochen! W-wo sollte ich auch hin?«


  Da nickte Nadir. »Eben!« Er gab Girolamo einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter, dann kehrte er zu den anderen zurück.


  


  Girolamo saß noch ziemlich lange auf den kalten Stufen, schließlich machte auch er sich seufzend auf den Weg zurück in den Keller.


  In einem der Räume lagen mehrere alte Matratzen auf dem Boden, und eine davon war noch frei. Girolamo legte sich neben Nadir. Der lächelte ihm aufmunternd zu und drehte sich dann auf die andere Seite, zu Ursa hin, die er mit einem Arm umfing und an sich zog. Sándor schlief längst, er atmete in langen, ruhigen Zügen, die klangen, als sei seine Nase ein wenig verstopft. Silvio redete im Schlaf, und ab und zu waren Wortfetzen zu verstehen. Sie drehten sich allesamt ums Essen. Ben schnarchte auf seinem Lager in dem anderen Raum so laut, dass Girolamo klar war, warum er nicht bei ihnen lag.


  »Gute Nacht«, murmelte Ursa mit gedämpfter Stimme. Nadir brummte etwas und vergrub sein Gesicht in Ursas Haaren.


  Ein kleines Lächeln glitt über Girolamos Gesicht. Zum ersten Mal seit dem Überfall auf sein Dorf fühlte er sich ein wenig geborgen. Er spürte der Verbindung nach, die zwischen ihm und den Kindern der Nacht bestand, und auf einmal kam sie ihm gar nicht mehr so sonderbar vor. Es war wie eine bereits lange andauernde, tiefe Freundschaft, dachte er.


  Und mit diesem Gefühl im Herzen schlief er schließlich ein.


  Er träumte, und im Traum war er Nadir ...


  Er war klein. So klein, dass seine Zimmertür ihm wie ein Scheunentor vorkam. Hinter der Tür waren Geräusche zu hören. Ein dumpfes Gemurmel. Dann ein langgezogener, hasserfüllter Schrei und ein Klang, als würde irgendetwas zerrissen. Ab und an war ein Rauschen zu hören, wie von riesigen, gefiederten Schwingen. Schließlich öffnete sich die Tür, langsam schwang sie auf. Eine halbe Ewigkeit verging, in der die fürchterlichen Geräusche fortdauerten und dann verstummten. Stille breitete sich aus. Tiefe, grausame Stille.


  Und dann erschien jemand in der Tür.


  Eine Frau.


  Sie kam ins Zimmer gewankt, ihr Rücken von scharfen Krallen zerrissen und blutig.


  Über ihrer Schulter prangte ein voller Mond, der jedoch nicht silbern glänzte, sondern blutrot.


  Die Frau trat an das Bettchen, sank auf die Knie, küsste Nadir mit kalten Lippen. Dann ergriff sie sein Hemd, zog es hoch und zeichnete mit dem Fingernagel drei gebogene Linien direkt über sein Herz.


  Selenes Zeichen.


  Wo sie ihn berührte, begann seine Haut silbern zu glühen. Dann schien es, als versinke dieses Glühen in seinem Fleisch. Gleich darauf war es fort.


  Die Frau brach zusammen, und der kleine Dolch, den sie in den Händen gehalten hatte, fiel auf seine Bettdecke, während hinter ihr die Mondfinsternis ihrem Ende zuging ...


  Dann wandelte sich der Traum. Ein anderes Zimmer. Derselbe blutrote Mond. Nun sah Girolamo durch Ursas Augen.


  Sie weinte. Ihr war kalt. Die Stelle auf ihrer Brust, wo ihr Vater ihr eben das mondförmige Zeichen eingeritzt hatte, fühlte sich warm an.


  »Nicht weggehen!«, schluchzte sie, und das Gesicht ihres Vaters, das über ihr schwebte, war dunkel vor Trauer, als er sich von ihr löste.


  »Es geht nicht anders, Schatz!«, murmelte er. Tränen rollten ihm aus den Augen. »Du musst sehr tapfer sein, meine Kleine, wirst du das?«


  Sie nickte, aber sie wollte schreien: Nein! Nein! Nein! Sie wollte nicht tapfer sein, sie wollte nicht, dass ihr Vater fortging. Irgendwohin, wo es dunkel war, dunkel und kalt und völlig leblos.


  Ihr Vater zog seinen Ring vom Finger, jenen mit dem großen, blutroten Stein, dann nahm er ihre kleine Hand, drehte sie so, dass er den Ring hineinlegen konnte, und schloss ihre Finger um ihn.


  »Pass gut auf diesen Ring auf, hörst du?«, sagte er eindringlich.


  Von jenseits der Wolken erscholl ein einzelner unendlich grausamer Schrei.


  »Sie kommen. Es wird Zeit.« Ihr Vater erzitterte, und sie konnte die Angst in seinen Augen sehen.


  Ohne dass sie es verhindern konnte, wandte ihr Vater ihr den Rücken zu. »Leb wohl, mein Augenstern!«


  »Nicht weggehen!«, kreischte sie, doch er hörte nicht auf sie. Er öffnete die Tür.


  »Die Jäger werden dich nicht finden, wenn du den Ring niemals aus der Hand gibst.« Mit diesen Worten ging er fort. Fort von der Haustür, hin zu der großen Klippe. Der Abgrund dahinter war angefüllt mit blutroten Wolken.


  Der nächste Schrei klang sehr nahe, direkt über dem Haus. Dann ein ohrenbetäubendes Rauschen, wie von riesigen Flügeln. Ein Schatten stürzte sich aus dem Himmel. Ihr Vater wurde herumgewirbelt; er taumelte, und dann war da der Abgrund ...


  Schreiend fuhr Girolamo in die Höhe, und gleichzeitig mit ihm richteten sich die anderen auf.


  »Girolamo!« Silvios Ruf erreichte ihn wie aus weiter Ferne, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt Nadir und Ursa.


  Beide saßen sie mit schneeweißen Gesichtern da; die Augen weit aufgerissen, starrten sie Girolamo an, und in diesem Moment wusste Girolamo, was der Traum zu bedeuten hatte.


  Es waren Erinnerungen. Die Erinnerungen an den Tod von Ursas und Nadirs Eltern.


  In Girolamos Kopf schoben sich die Bilder übereinander. Nadirs tote Mutter, Ursas Vater, der in den Abgrund stürzte. Mama Marta. Ein Würgen packte ihn, und er musste beide Hände auf den Mund pressen, um sich nicht zu übergeben.


  Langsam stemmte Nadir sich in die Höhe. Seine Hände zitterten sichtbar, und als sei er von einem Bann gefesselt, konnte er den Blick nicht von Girolamos Gesicht lösen. »Du hast es gesehen, nicht wahr?«, flüsterte er.


  Girolamo nickte.


  Nadir wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt dastand. »Ich erinnere mich jetzt auch.« Tränen glänzten auf seinen Wangen. Er wischte sie nicht fort, sondern sah Ursa an.


  Auch sie weinte.


  Sándor, der sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte, biss sich auf die Unterlippe. Silvio hockte auf seiner Matratze, hatte die Arme um die Knie geschlungen und wirkte wie zu Stein erstarrt. Nur Ben schien von der ganzen Sache nichts mitbekommen zu haben. Er schnarchte seelenruhig weiter, und das gleichmäßige Geräusch half Girolamo, vor lauter Angst nicht den Verstand zu verlieren.


  Langsam ließ Girolamo sich zurück auf die Matratze sinken. Im Licht der einzelnen Kerze, die Ursa vor dem Zubettgehen hatte brennen lassen, tanzten Schatten über die niedrige Decke. Eine Weile lang verfolgte Girolamo sie mit den Blicken, doch dann wandelten sie ihre Form, wurden zu geflügelten, kopflosen Wesen mit langen Beinen ... Rasch schloss er die Augen. Die Dinge begannen ihm ganz eindeutig über den Kopf zu wachsen! In seinen Gedanken wirbelten Satzfetzen und Worte umeinander ... Florenturna ... nur Alessandras Sohn ist dazu in der Lage ... er darf dieses Kloster auf keinen Fall wieder verlassen ... Jäger ... Selene ... Mercurius ist dabei, seine Hand nach dieser Welt auszustrecken ... wenn niemand ihn aufhält, dann werden noch viel mehr Menschen sterben ... Mercurius ...


  Er riss die Augen wieder auf.


  Mercurius.


  Er sah Sándor an, der endlich von seiner Lippe abließ. »Erzähl!«, forderte er ihn auf. »W-was weißt du über das alles?«


  Sándor schwieg eine Weile, und mit den Blicken fochten sie ein stummes Gefecht aus. Endlich senkte Sándor als Erster den Blick. »Nicht viel«, musste er eingestehen. »Jedenfalls nicht über Alessandras Sohn und die Prophezeiungen seines Schicksals. Lorenzo hat mich zwar vieles lesen lassen, und ich durfte sogar Teile seines eigenen Buches einsehen, aber darüber wusste er, glaube ich, selbst nur Bruchstücke.«


  »Was für ein eigenes Buch?« In seiner Erinnerung sah Girolamo sich vor den Jägern davonlaufen, sah sich im Unterholz verkriechen. Und dann sah er sich mit Nadirs Dolch in der Hand gegen die Bestien kämpfen. War es nicht besser, sich umzuwenden und das Heft selbst in die Hand zu nehmen? Girolamo spürte, wie Entschlossenheit in ihm reifte. Bisher war er eine Figur in einem Spiel gewesen, jetzt war es an der Zeit, selbst ein paar Züge zu unternehmen. Herausfordernd sah er Sándor an und wartete auf eine Antwort auf seine Frage.


  »Lorenzo hat viele Jahre damit verbracht, sein gesammeltes Wissen über Selenes Welt und die Narratori in einem dicken Buch aufzuschreiben.«


  »Gibt es eine M-möglichkeit, an dieses Buch heranzukommen?«, fragte Girolamo weiter.


  Sándor sah Nadir an. Der zuckte die Achseln. »Wenn, dann befindet es sich wahrscheinlich noch in Lorenzos Bibliothek.«


  Girolamo kratzte sich am Kinn. »Wisst ihr den Weg dahin?«


  Wieder sahen sich Sándor und Nadir an, bevor sie beide nickten.


  »Gut.« Girolamo rief sich das Bild des zu Staub zerberstenden Jägers zurück ins Gedächtnis. »Morgen früh gehen wir zu Lorenzos Bibliothek«, entschied er dann.


  
    
  


  
    Vl. Lorenzos Bibliothek

  


  
    Jahre meines Lebens habe ich damit verbracht,

    das geheime Wissen der Narratori

    zu sammeln und in diesem Buch zusammenzutragen.

    Möge Gott geben, dass es am Ende

    in die richtigen Hände fällt.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Was hat dich umgestimmt?«, fragte Nadir. Sie saßen beim Frühstück und bereiteten sich darauf vor, sich auf den Weg zu machen.


  Auf den Weg zu Lorenzos Bibliothek.


  Allein bei dem Gedanken daran wurde Girolamo ganz flau.


  Nadir legte sein Messer nieder. Über der Erde musste die Sonne aufgegangen sein, denn seine Augen waren nun wieder silbern und blind. »Ich meine, gestern hast du noch mit allen Kräften geleugnet, Alessandras Sohn zu sein. Heute scheinst du es akzeptiert zu haben. Warum?«


  Girolamo zuckte die Achseln. »Der Traum.« Er überlegte. »Der rote M-mond, den ich darin gesehen habe. Meine Amme hat mir einmal erzählt, dass bei meiner Geburt auch ein roter Mond am Himmel hing. Die Leute in meinem Dorf haben das immer als böses Omen angesehen. Als wenn ich v-v-verflucht bin.« Er grinste, aber es war kein fröhliches Grinsen. »Sieht so aus, als hätten sie recht gehabt. Offenbar bin ich an dem Tag geboren, an dem eure Eltern g-gestorben sind.« Er sah Sándor an, und das Ziehen in seiner Brust war so unangenehm, dass er den Blick senkte. Nicht rasch genug jedoch, um das spöttische Funkeln in Sándors Augen zu übersehen. Wieder machte sich ein unerklärlicher Zorn in ihm breit, ein Widerwille, den er empfand und den er sich nicht erklären konnte.


  Seufzend steckte er das letzte Stück Brot in den Mund, kaute es klein und schluckte es runter. Dann stand er auf. »Wollen w-wir dann los?«, fragte er.


  


  Aus einem der vier Kellerräume führte ein schmaler und niedriger Gang tiefer in die Erde hinunter, und in diesen Gang brachte Nadir sie jetzt alle. Trotz seiner Blindheit bewegte er sich mit großer Sicherheit voran, und Girolamo fragte sich, wie viele Jahre er hier unten verbracht hatte.


  Während sie gingen, erzählte Nadir, dass Florenz von unzähligen Tunneln unterhöhlt war. Da gab es zum einen die Überreste einer halbverfallenen römischen Kanalisation, die von den sogenannten Bettelkönigen, einer uralten Kaste von Dieben und finsterem Gesindel, über die Jahrhunderte zu einem wahren Labyrinth erweitert worden waren. Dieses Labyrinth umfasste nicht nur die Keller der Reichen, sondern auch jede Menge einfache Erdtunnel und gemauerte Gänge, die von den Bewohnern der überirdischen Paläste als Fluchttunnel geschaffen worden waren. Und all diese Kammern und Gänge und unterirdischen Höhlen waren miteinander verbunden, manchmal durch geheime Mauerdurchbrüche, die gut getarnt hinter den Vorräten der Reichen lagen, manchmal durch Löcher in Böden und Wänden, die sich unter einer losen Bodenfliese verbargen oder hinter einem Brett in einer Wandverschalung.


  Es war eine geheimnisvolle Welt, die Girolamo nun betrat, und fast bedauerte er, dass er keine Gelegenheit hatte, sie genauer zu erkunden. Er ahnte aber, dass er sich ganz auf ihr Ziel, auf Lorenzos Bibliothek, konzentrieren musste, denn wenn er das nicht tat, wenn er auch nur ein wenig von diesem ihm vorgegebenen Weg abweichen würde, dann würde er die Gelegenheit nutzen und davonlaufen.


  Um nicht in Versuchung zu geraten, beschloss er, Sándor ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Er verlangsamte seinen Schritt, ließ Ben und Silvio an sich vorbeigehen und versuchte dann, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Seit wann weißt du, dass du ein Narratore bist?« Sándor hob eine Augenbraue, und sofort fühlte Girolamo sich wieder angegriffen. Er unterdrückte seine Wut. Sie würde zu gar nichts führen.


  »Länger als du jedenfalls«, gab Sándor zurück. Girolamo verdrehte die Augen. »Kannst du nicht einfach ein bisschen netter sein? Ich habe dir schließlich n-nichts getan!«


  Sándor blickte auf Nadirs Rücken. »Nein. Du nicht.«


  »Aber Nadir?« Girolamo biss sich auf die Lippe, aber es war bereits zu spät, die Frage ließ sich nicht mehr zurücknehmen.


  »Nadir!« Sándor schnaubte. In dem einen Wort lag so viel Zorn, dass Girolamo einfach nicht anders konnte, als nachzuhaken.


  »Du hasst ihn, oder?«


  Sándor antwortete nicht. »Und er hasst dich offenbar auch. Warum?«


  Wieder schwieg Sándor, doch dann, nach einer geraumen Weile, meinte er: »Vielleicht liegt es daran, dass bei ihm die Gabe niemals erweckt wurde.«


  »Dann ist er auch ein Narratore?«


  »Klar. Spürst du es nicht?«


  Girolamo dachte an das Gefühl, das ihn mit Nadir verband und das so viel schwächer war als das Ziehen, das er in Sándors Gegenwart hatte. »Darum spüre ich ihn nicht so stark wie dich?«


  Sándor nickte nur.


  »Aber das erklärt noch lange nicht, warum du ihn hasst«, kehrte Girolamo zu ihrem eigentlichen Thema zurück.


  »Es ist eben so.«


  »Warum bleibst du bei ihm?«


  Sándor deutete auf seine verletzte Schulter.


  Girolamo überlegte, was er damit meinen könnte. »Wegen der J-jäger«


  »Sie sind unsere gemeinsamen Feinde«, wiederholte Sándor Ursas gestrenge Worte. »Mercurius will uns alle vernichten, und das macht Nadir und mich zu Verbündeten, egal, ob ich will oder nicht.«


  Das hatte Sinn, dachte Girolamo.


  »Was ich nicht verstehe«, sagte er, »ist Folgendes: Warum leben die Narratori hier in dieser W-welt, wenn sie doch Geschöpfe der Göttin Selene sind? Ich meine, müssten sie nicht in Selenes Welt leben?«


  Sándor lächelte spöttisch. »Was für ein kluges Kerlchen!«


  Girolamo biss die Zähne zusammen, zwang sich aber, auf die herablassende Art nicht einzugehen.


  »Natürlich müssten sie eigentlich in Selenes Welt leben«, sagte Sándor. »Früher, sehr viel früher, haben sie das auch getan.« Er verstummte.


  Girolamo wartete eine Weile. Sie kamen durch einen Tunnel, der sich in langen Windungen tiefer und tiefer in die Erde zog. Die Wände ringsherum waren aus festgestampftem Lehm, schließlich gingen sie in grob behauenen Felsen über. Es wurde kühl und feucht.


  »Rede schon!«, fauchte Girolamo Sándor schließlich an.


  »Als Selene die Narratori als Herrscher über die Menschen geschaffen hat«, begann Sándor mit leiser Stimme, »schuf sie auch einen Narratore namens Asdreel. Und diesem Asdreel genügte es nicht, Herrscher über die Menschen zu sein. Er wollte auch die Narratori beherrschen. Er wollte sich zum König über die Hohen aufschwingen, und natürlich kam es bald zum Krieg zwischen ihm und den anderen. Es war ein furchtbarer, endloser Krieg, denn beide Seiten schufen riesige Armeen, und dort, wo eine Schlacht beendet war, blieb nichts als Tod und Verzweiflung.«


  Irgendwie, fand Girolamo, klang Sándor bei der Schilderung dieses Krieges seltsam gelassen, wie jemand, dem die Vorstellung von solcher Zerstörung überhaupt nicht unangenehm war. Aber konnte das sein? Girolamo runzelte die Stirn. Wahrscheinlich täuschte er sich.


  »Da endlich hatte Selene ein Einsehen«, erzählte Sándor weiter. »Sie gebot den Kämpfenden Einhalt und vernichtete sämtliche Armeen mit einem einzigen grellen Blitz. Asdreel wurde unter die Erde verbannt, und die Legende sagt, dass er dort darauf wartet, eines Tages zurückzukehren und das Ende von Selenes Schöpfung zu besiegeln. Die Narratori ließ die Göttin schwören, dass keiner von ihnen in Zukunft wieder einen Menschen schaffen würde. Viele Jahrhunderte hielten sie sich daran, aber natürlich vergaßen sie irgendwann ihren Schwur. Sie begannen erneut, beseeltes Leben zu erschaffen, und da wurde die Göttin so zornig, dass sie alle Narratori aus ihrer Welt fortjagte. Die armen Teufel siedelten sich rund um Florenz an, und hier fristeten sie seitdem ihr kümmerliches Leben.« Sándor rümpfte verächtlich die Nase.


  »Gibt es heute noch viele Narratori?«


  »In dieser Welt nicht mehr.« Jetzt sah Sándor ehrlich bekümmert aus, und dieser Ausdruck ließ ihn viel freundlicher wirken als noch einen Augenblick zuvor. »Dich. Mich. Hieronymus. Und den Frater.«


  »Und Nadir? Du hast gesagt, er ist auch ein Narratore«, meinte Girolamo, und in Gedanken fügte er hinzu: Und Ursa und Ben? Zu ihnen fühlte er immerhin die gleiche schwache Verbindung wie zu Nadir.


  »Ich habe aber auch gesagt, dass bei ihm die Gabe nicht erweckt wurde.«


  »Warum eigentlich nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Aber glaub mir: Es gibt außer uns beiden und Savonarola und Hieronymus keine Narratori mehr in dieser Welt.«


  »Aber warum nicht? Es müssen doch viele gewesen sein, die damals Selenes Welt verlassen mussten.«


  »Waren es auch.«


  »Noch etwas verstehe ich einfach nicht«, sann Girolamo weiter vor sich hin. »Hieronymus hat mir gesagt, dass kein Narratore etwas aus Selenes Welt in unsere holen kann. Außer mir, aber das lassen wir mal beiseite. Nadir hingegen behauptet, dass sie alle drei Kinder Selenes sind, also aus der anderen Welt stammen. Und dann die Jäger: Sie stammen von drüben, aber sie tauchen hier auf. Das ist doch ein W-widerspruch!«


  »Niemand kann sich das erklären«, warf Nadir ein.


  »Doch!«, widersprach Sándor. »Du weißt so gut wie ich, dass die Viandanti der Grund dafür sind.«


  »Die Viandanti?« Girolamo unterdrückte ein Stöhnen.


  »Und wer sind die schon wieder?«


  »Eine Gruppe von überaus mächtigen Narratori.«


  Girolamo runzelte die Stirn. Er wollte nach Einzelheiten fragen, aber in diesem Moment weitete sich der Tunnel, und sie erreichten ein Gewölbe, an dessen Längsseite sich eine massive, mit Eisen beschlagene Tür befand. Vor der Tür drehte Nadir sich um.


  »Von den Viandanti hat Sándor so wenig Ahnung wie wir alle«, sagte er mit ironischem Unterton. »Sie sind so eine Art Legende.«


  »Immerhin weiß ich von Lorenzo, dass sie es waren, die in der ersten Blutnacht von Mercurius' Jägern zerrissen wurden«, gab Sándor ein wenig beleidigt zurück.


  Die erste Blutnacht? In Girolamos Erinnerung flammte das Bild aus Nadirs Traum auf, der blutrote Mond, der am Himmel gestanden hatte, als seine Eltern gestorben waren. Gab es da einen Zusammenhang?


  »Die geheimnisvollen Viandanti. Die erste Blutnacht. Jeder von uns hat diese Worte schon mal gehört, aber das sind doch lauter Bruchstücke!«, beklagte Ursa sich.


  Nadir nickte. »Und genau das ist ein Grund dafür, dass wir hier sind.« Er tastete über die Wand neben der Tür, zog einen verborgenen Riegel zurück und drehte ein paar Mal an einer Zahnradmechanik, die sich dahinter verbarg. Er grinste zufrieden, als die Tür in ihren Angeln mit einem kaum hörbaren Quietschen zurückschwang. Der Raum vor ihnen war leer bis auf eine eiserne Wendeltreppe, die durch ein rundes Loch in der Decke nach oben führte. Nadir trat zur Seite und machte eine einladende Geste. »Bitte schön! Der geheime Aufgang zu Lorenzos Bibliothek!«


  »Woher kanntest du den Öffnungsmechanismus?«, hörte Girolamo Silvio fragen, während sie die Wendeltreppe nach oben gingen. »Der sah ganz schön kompliziert aus.«


  »Das würde mich auch interessieren«, murmelte Sándor. Er ging direkt hinter Girolamo, so dass niemand weiter ihn hören konnte.


  »Lorenzo hat eines nicht bedacht, als er mich bei sich einsperrte«, antwortete Nadir. »Ich war jahrelang bei den Bettelkönigen, und da habe ich einiges gelernt. Aber trotzdem hat es mich eine halbe Ewigkeit gekostet, bis ich den Mechanismus entschlüsseln und fliehen konnte.«


  Girolamo nahm sich vor, Nadir bei Gelegenheit genauer über sein Leben bei Lorenzo de' Medici auszufragen. Jetzt musste er seine Puste für das Treppensteigen sparen. Er war froh, als sie endlich oben ankamen.


  Vor ihnen lag ein weiteres Gewölbe, doch dieses war unendlich viel größer als das untere. Wie ein Kirchenschiff öffnete es sich nach rechts und links, und zwei Reihen Geländer wanden sich in unterschiedlichen Höhen um die Wände. Regale zogen sich vom Boden bis zur Decke, auf jeder Etage waren es mindestens zwei Dutzend. Und ein jedes war gefüllt mit Büchern, Schriftrollen, eigenartig magisch anmutenden Instrumenten, die entfernt an Himmelssphären erinnerten. Von der Decke baumelte ein Gebilde aus bunten Kugeln, die sich in verschiedenen Geschwindigkeiten um eine grüne in der Mitte drehten. Ab und an gab das Gebilde einen leisen, singenden Ton von sich, dessen Ursprung und Sinn Girolamo schleierhaft blieben.


  »Wie sollen wir hier denn bitte schön ein einzelnes Buch finden?«, stöhnte Silvio. »Wisst ihr wenigstens, wie es aussieht?«


  »Rot«, meinte Nadir. »Aus Leder.«


  »Na wunderbar!« Silvio deutete auf jene Seite der Bibliothek, die der Wendeltreppe genau gegenüberlag. Die Regale dort waren allesamt vollgestellt mit Büchern in rotem Leder.


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Wenn Lorenzo in dem Buch alles W-wissen zusammengetragen hat, das er über die Jahre angesammelt hat, dann wird er es doch nicht einfach zwischen all die anderen stellen, oder?«


  »Eher unwahrscheinlich.« Nadir stand jetzt direkt unter der riesigen Kuppel des Gewölbes. Bei seinem Anblick fragte Girolamo sich, wo genau sie sich eigentlich befanden. Bei all dem Auf und Ab in den Tunneln unter der Stadt hatte er vollständig die Orientierung verloren. Aber die Tatsache, dass es im gesamten Gewölbe kein einziges Fenster gab, ließ ihn vermuten, dass sie nach wie vor unter der Erde waren.


  Sándor trat zu einem Stehpult, das sich an einer der Längsseiten des Gewölbes befand. Seine Stimme hallte eigenartig verzerrt zu Girolamo herüber, als er sagte: »Es hat immer immer hier drauf gelegen.« Er hob den Deckel des Pultes an und schaute in die Öffnung darunter. Mit einem lauten Knall ließ er den Deckel dann wieder fallen. »Nichts.«


  Ben hatte angefangen, sich im Rhythmus einer der Kugeln an der Decke zu drehen. Immer wenn der singende Ton erklang, machte er vor Freude einen kleinen Hüpfer. Silvio stand vor einem Regal, das über und über mit glänzenden Instrumenten aller Größen gefüllt war. Andächtig strich er über die schimmernden Oberflächen.


  »Die sind nicht aus Gold«, lächelte Ursa ihn an. Sie war hinter ihn getreten und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Silvio zuckte wie ertappt zusammen, und Girolamo begriff erst jetzt, dass er mit dem Gedanken gespielt hatte, eines der Instrumente einzustecken.


  Ursa wandte sich zu Girolamo um. »Komm«, sagte sie. »Wir suchen dort drüben.« Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn zu einem der mit roten Folianten gefüllten Regale. »Wisst ihr, wie groß Lorenzos Buch war?«, rief sie Nadir zu.


  Nadir maß ungefähr eine halbe Schrittlänge mit den Händen ab. »Ungefähr so. Ziemlich groß.«


  Ursa fuhr an den nur teilweise beschrifteten Buchrücken entlang. »Dann fallen die hier alle weg.« Sie wandte sich der nächsten Reihe zu, in der die Bücher ungefähr Nadirs Maßangabe entsprachen. »Geometrie«, las sie murmelnd. »Arithmetik. Algebra.«


  Girolamo runzelte verblüfft die Stirn. »Du kannst lesen?« Er selbst hatte es nie gelernt, und es überraschte ihn, dass ein Mädchen es konnte. Als Ursa mitten in der Bewegung innehielt, ging ihm auf, wie respektlos seine Frage gewesen war. »Ich m-meine ...«, stammelte er. Er presste die Lippen aufeinander.


  Ursa jedoch lächelte milde. »Ich habe es von meiner Tante gelernt«, erklärte sie. »Sie war eine gebildete Frau, sie hat ein Damenstift in Venedig geleitet. Sie hat mir auch Latein beigebracht und ein bisschen Rechnen. Was meinst du? Hier bei der ganzen Mathematik wird Lorenzo sein Buch wahrscheinlich nicht aufbewahren, oder«


  Girolamo ging auf, wie viel sie ihm voraus hatte, und ihm wurde ganz schwer ums Herz. Kurz kamen ihm Zweifel, was er hier überhaupt tat. Warum sollte ausgerechnet er — ein Bauernjunge aus den Bergen - etwas ausrichten können?


  Mit Gewalt schob er den Gedanken von sich. »Nein«, antwortete er auf Ursas Frage. »Wohl eher nicht.«


  »Ich habe etwas gefunden!«, rief Sándor da auf der anderen Seite des Gewölbes. Seine Stimme hallte von der hohen Decke wider und vermischte sich mit dem Klingen der Mechanik. Er zog einen schmalen Folianten aus dem Regal, der allerdings nicht rot war, sondern dunkelbraun. Als Girolamo zu ihm lief, sah er, wie rissig das Leder wirkte. Es zerfiel unter Sándors Händen zu feinem Staub.


  Sándor trug das dünne Buch vorsichtig zu dem Stehpult und legte es darauf ab.


  »Du hast gesagt, Lorenzos Buch ist rot«, erinnerte Silvio ihn. Auch er war neugierig näher getreten, aber er sah skeptisch aus.


  »Ist es auch«, meinte Sándor und schlug das Buch auf. »Das hier ist ja auch nicht Lorenzos Buch. Dieses stammt aus dem Heiligen Land, Lorenzo hat es auf einem Basar in Alexandria gekauft.«


  Girolamo stand jetzt neben ihm und warf einen Blick auf die aufgeschlagene Seite. Sie war dicht an dicht mit winzigen Zeilen in pechschwarzer Tinte gefüllt, und einzelne Worte hatte der Schreiber dunkelrot hervorgehoben. Ursa stellte sich auf Sándors andere Seite. Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen versuchte sie, die ersten Zeilen zu entziffern.


  »Das ist ziemlich seltsames Latein«, sagte sie. »Kannst du es verstehen?«


  Sándor antwortete nicht sofort. Murmelnd überflog er mehrere Worte, dann blätterte er um. »Das, was uns interessiert, ist nicht der Text dieses Buches, sondern das hier.« Diesmal schlug er zwei Drittel der Seiten auf einmal um und tippte dann auf den unteren Rand des Geschriebenen. Jemand hatte den freien Platz rings um den eigentlichen Buchtext mit einer unordentlichen Handschrift gefüllt. »Dieses Buch hat Lorenzo genau zu jener Zeit gelesen, als er über die Viandanti geforscht hat.« Sándor lächelte zufrieden. »Er hatte die schreckliche Angewohnheit, jedes freie Stückchen Papier oder Pergament mit seinen Gedanken und Ideen vollzukritzeln. Die Wahrscheinlichkeit ist also groß, dass wir aus dem hier Details über die Viandanti erfahren. Hört zu.« Er beugte sich dicht über das Buch und begann zu lesen: »Seit die Göttin sie aus ihrer Heimat vertrieb, sehnten sich die Narratori nach der Rückkehr in Selenes Welt. Immer wieder versuchten sie, zurückzukehren, aber der Übergang war verschlossen.


  Doch dann schaffte es eine Gruppe von Narratori, diesen Übergang wieder zu öffnen. Darum nannte man sie »Viandanti«, das heißt »die Wanderer«. Die Viandanti kehrten in Selenes Welt zurück, und sie mussten feststellen, dass ihre alte Heimat von einem mächtigen Feind angegriffen und überrannt worden war.«


  »Mercurius«, rutschte es Girolamo heraus.


  Sándor markierte die Zeile mit dem Zeigefinger und nickte. »Ja. Offenbar. Hört zu: Als die Viandanti in Selenes Welt zurückkehrten, erfuhren sie, dass ein Mann namens Mercurius in den Bergen eine Burg errichtet und von dort aus Florenzia, die Schimmernde Stadt, den Mittelpunkt von Selenes Welt, unterjocht hatte. Florenzia verwandelte sich in das dunkle Florenturna.«


  »Florenturna«, murmelte Girolamo.


  »Es ist der Name von Mercurius' gesamtem Reich. Alles, was er erobert, wird zu Florenturna.«


  Florenturna.


  Der Name stand für einen Moment im Raum wie ein düsterer Schatten. Girolamo fröstelte.


  Sándor blätterte um. Die letzten Seiten des Buches waren ursprünglich leer gewesen, und so hatte Lorenzo hier genug Platz gehabt, die Geschichte der Viandanti zu Ende zu schreiben. »Die Viandanti holten alle Narratori zurück in Selenes Welt. Und sie begannen, gegen Mercurius zu kämpfen. Es gelang ihnen, ihn aus der Stadt zu vertreiben. Florenzia war wieder frei, aber der Rest des Landes litt weiterhin unter dem Joch Florenturnas. Im Laufe der Kämpfe aber geschah etwas Furchtbares. Einem von Mercurius' Jägern gelang es, einen Narratore zu töten. Und es stellte sich heraus, dass dadurch Mercurius' Macht wuchs. Von nun an änderte Mercurius seine Taktik. Er ließ seine Jäger nach den Narratori suchen, um sie zu vernichten. Die Menschen von Florenzia versteckten die Narratori, doch es nützte nichts. Mercurius' Jäger waren zu mächtig. Einen Narratore nach dem anderen fanden sie und töteten ihn. Innerhalb einer einzigen Nacht starben etliche von ihnen, und Mercurius' Macht wuchs und wuchs.« Sándor hielt inne und rieb sich über die Augenbrauen.


  Für einen Moment schwiegen sie alle.


  »Die Viandanti haben es also geschafft, den Schleier zwischen dieser Welt und der von Selene zu öffnen«, fasste Nadir das Gehörte zusammen. »Steht da auch irgendwo, wie sie das gemacht haben, oder wenigstens, wer sie waren?«


  Auf seinem Platz unter der Kugelmechanik hielt Ben in seiner Drehung inne und ließ den Kopf tief auf die Brust sinken, als wollte er im nächsten Moment einschlafen. »Wer?«, schrie er so schrill, dass sie alle aufblickten.


  Sándor verzog den Mund. »Was hat er?«


  Bens Kopf ruckte hoch. »Wer waren?« Noch immer schrie er. Seine Glieder begannen zu zucken, er griff mit den Händen in die Luft, als wollte er dort Halt finden. »Viandanti! Viandanti. Viandanti ...« Mit jeder Nennung des Namens wurde seine Stimme leiser und leiser. Wieder sank sein Kopf auf die Brust. »Alessandra...«, murmelte er. Dann sank er einfach in sich zusammen und blieb am Boden gekauert liegen.


  Girolamo und die anderen waren wie erstarrt.


  Nadir streckte die Hand in Bens Richtung aus.


  »Hilf ihm!«, bat er Ursa, und sie nickte. Sie eilte zu Ben hinüber und kniete sich neben ihm hin.


  »Ben!« Vorsichtig schüttelte sie ihn. Ihr Gesicht war ein wenig blass geworden. »Das hat er noch nie gehabt! Ben! Hörst du mich?«


  Zögernd trat auch Girolamo von dem Pult zurück und ging zu Ursa und Ben. Die anderen folgten ihm, und schließlich standen sie allesamt um die beiden herum.


  »Ben!«, rief Ursa noch einmal, und endlich schlug Ben die Augen auf.


  »Viandanti...« Er klang tonlos und schwach. »Alessandra.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Ursa.


  »Viandanti. Alessandra Viandante«, wiederholte er nun in einem fort.


  Ursa schlang ihm die Arme um die Schultern und wiegte ihn wie ein kleines Kind. »Scht. Schon gut. Heißt das, dass Alessandra eine der Viandanti war? Willst du uns das damit sagen?«


  Ben nickte nur. Er begann, leise vor sich hin zu summen, und dann steckte er den Daumen in den Mund und nuckelte daran. Ursa sah erst zu Nadir auf, dann zu Girolamo. »Er wusste, dass du ein Sohn Alessandras bist. Ich habe keine Ahnung, woher er das wusste, aber es hat sich als wahr herausgestellt. Was, wenn das hier jetzt auch stimmt?«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein! Sándor hat doch gesagt, dass die Viandanti von Mercurius' Jägern getötet wurden. Aber meine M-mutter ...« Er stockte, weil ihm ein Gedanke kam. Vor seinem inneren Auge flammte das Bild des roten Mondes auf. Die Art und Weise, wie Nadirs Mutter gestorben war. Mama Martas Worte, dass er selbst ein Blutmondkind war. Hieronymus, der sagte: »Sie starb am Tag deiner Geburt.« Nicht: bei deiner Geburt. Und jetzt fielen die letzten Mosaiksteinchen an ihren Platz. Ben hatte recht: Seine Mutter war eine Viandante gewesen. Sie war in der gleichen Nacht gestorben wie die Eltern von Nadir, wie der Vater von Ursa. Nur, dass sie nicht während seiner Geburt gestorben war, sondern... hinterher.


  Girolamo spürte, wie seine Knie anfingen zu zittern.


  Seine Mutter: Ein Opfer der Jäger! Ebenso wie sein Vater.


  Mercurius hatte ihm beide Eltern fortgenommen!


  Er spürte, wie ein tiefer Zorn sein Innerstes ergriff. Mercurius, dieser Mistkerl ...


  Neben ihm ächzte Nadir leise auf, und Girolamo bemerkte, dass er seinen Arm umklammert hielt.


  Hastig ließ er los. »Entschuldige.« Er war ganz atemlos, ganz erschüttert von der Erkenntnis, die ihm soeben gekommen war ...


  Auf dem Boden richtete Ben sich auf. »Kreischvögel!«, hauchte er.


  Und im nächsten Moment ertönte der schrille, grausame Schrei eines Jägers.


  
    
  


  
    VII. Jägen über FLorenz

  


  
    Die Legende sagt, dass Narratori,

    die einmal von der Macht gekostet haben,

    beseeltes Leben zu schaffen,

    nur schwerlich wieder davon ablassen können.

    Unzählige Beispiele in der Geschichte

    zeugen von der zerstörerischen Macht dieser Gabe.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Kreischvögel! Diesmal heulte Ben auf. Gleichzeitig mit Ursa war er auf den Beinen.


  Girolamo fuhr herum.


  An der höchsten Stelle des Gewölbes, dort, wo sich die steinernen Streben vereinigten, begann die Luft zu flimmern, und der Umriss eines Jägers wurde sichtbar.


  »Weg hier!«, brüllte Sándor.


  Der Jäger richtete den kopflosen Körper nach ihnen aus.


  Seite an Seite mit Sándor hechtete Girolamo zu der Wendeltreppe. Der Jäger schmetterte ihnen seinen Angriffsschrei hinterher, ein zweites Kreischen mischte sich in das erste, und es war Girolamo, als würde sich sein Gehirn in Eis verwandeln. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass eine weitere Bestie aufgetaucht war.


  Fast gleichzeitig mit Sándor erreichte er die Wendeltreppe, und genau im gleichen Moment stieß der erste Jäger auf sie herab. Girolamo stolperte die Treppe hinunter. Sándor war vor ihm und auch Silvio, und ein fürchterlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf.


  Ursa!


  Die anderen!


  Hinter ihm krachte der Jäger gegen das Geländer der Wendeltreppe und erschütterte die gesamte metallene Konstruktion in ihren Grundfesten. Girolamo verlor das Gleichgewicht, konnte sich aber festhalten. Er hörte Silvio schreien. Sándor wurde von den Füßen geschleudert und rollte eine ganze Treppenwindung abwärts.


  Wieder warf sich der Jäger gegen die Treppe. Es gab einen fürchterlichen Schlag, die Verstrebungen ächzten, und Staub wallte auf, als eine von ihnen direkt neben Girolamos Kopf aus der Verankerung gerissen wurde. Girolamo hustete. Er rannte weiter, während über seinem Kopf der Jäger über das Treppengeländer kroch. Gleich darauf füllte die Bestie die gesamte Öffnung aus, durch die die Treppe in die Tiefe führte. Finsternis umhüllte Girolamo, und er verfehlte eine Stufe. Diesmal verlor er den Halt und stürzte. Sein Knie prallte gegen eine Kante, der Kopf ebenfalls. Ein Dröhnen füllte sein Gehirn und überlagerte das wütende Kreischen des Jägers. Als er sich diesmal in die Höhe zog, bebte das Geländer unter seinen Händen wie eine gespannte Saite.


  »Schneller!«, brüllte Silvio. »Er reißt die ganze Treppe entzwei.«


  Es gab ein hohes, metallisches Singen. Girolamo erreichte den Boden und hechtete vorwärts. Gerade als der Jäger die Treppe vollständig aus ihrer Verankerung riss. Ein Spalt öffnete sich in der Decke und verbreiterte sich rasch. Mehr Staub und Gesteinsbrocken regneten nun herab. Die Treppe geriet aus dem Gleichgewicht und krachte mit einem scheppernden Geräusch gegen die Wand, die in sich zusammenstürzte wie ein Kartenhaus. Ein kinderkopfgroßer Felsbrocken prallte neben Girolamo auf den Boden.


  Er spürte, wie er gepackt und durch die Tür in das Gewölbe dahinter gezerrt wurde. Im Laufen drehte er sich um. Beide Beine und ein Flügel der Bestie ragten an der verbogenen Treppe vorbei in die Tiefe, und der Flügel flatterte wie rasend vor und zurück. Dann ertönte ein dumpfes Poltern, und die Wand, in der die Tür sich befand, zerbarst unter dem Druck des riesigen Körpers zu Staub.


  »Er gräbt sich durch!«, brüllte Sándor.


  Sie rannten zum anderen Ende des Gewölbes.


  In diesem Moment bekam die Kuppel über ihren Köpfen erste Risse. Die Klaue eines zweiten Jägers erschien. Klickend schlossen sich die Krallen in der staubigen Luft. Dann stürzte ein Teil des Gewölbes in sich zusammen. Der erste Jäger, der noch immer mit den Streben der Treppe kämpfte, wurde unter den Trümmern begraben, aber der zweite fiel durch die entstandene Öffnung in die Tiefe und blieb mit langsamen Flügelschlägen in der Luft stehen.


  Dicht vor dem Tunnel, durch den sie gekommen waren und der ihre Rettung bedeuten mochte, blieb Girolamo wie angewurzelt stehen. Alles um ihn herum wurde zu Eis, als die Zeit sich verlangsamte. Er war außerstande, sich zu rühren. Es schien, als wüsste der Jäger das. Auf reizend langsam kam das Vieh ein wenig näher. Obwohl es keine Augen besaß, hatte Girolamo das Gefühl, als würde er gemustert. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um langsam rückwärts zu weichen. Er fühlte sich wie unter Wasser, die Luft rings um ihn herum war zäh und eisig, und nur mit Mühe konnte er atmen. Schließlich stieß er mit dem Rücken gegen eine Wand. Irgendwo hier musste der Tunnel sein! Girolamo tastete nach der Öffnung, fand sie. Ihr Rand war bröckelig, und seine Finger krampften sich um die Kante, so fest, dass ein Stück abbrach und schwer in seiner Hand lag.


  Vor seinen Augen flatterte der Jäger etwas zur Seite, das Deckengewölbe ächzte erneut, und eine weitere Bestie kroch durch das Loch. Wie eine monströse Fledermaus hielt sie sich mit den Bein- und Flügelkrallen an der Decke fest. Zum ersten Mal nahm Girolamo nun auch den Geruch wahr, den die Monster ausströmten. Eine Mischung aus Dung und halb verfaulten Früchten, gleichzeitig bitter und süßlich und so schwer, dass er Girolamo den Atem nahm.


  Mit einem Anfall von Wut, der ihn selbst überraschte, umklammerte Girolamo den Stein in seiner Hand fester und schleuderte ihn. Er traf den Jäger an der Decke am Rücken, und das Biest kreischte böse. Dann ließ es sich fallen und breitete seine Flügel aus.


  »Spinnst du?« Silvio war plötzlich neben Girolamo, packte ihn bei den Schultern und riss ihn in den Tunnel hinein.


  Gerade noch rechtzeitig, denn nun griffen die Jäger an.


  »Lauf!«, brüllte Sándor. »Der Gang ist zu eng für sie, das wird sie eine Weile aufhalten!«


  Girolamo überlegte nicht lange, sondern rannte los. Zu seiner Erleichterung fielen ihm die Bewegungen und das Atmen jetzt wieder leichter. Hinter ihm krachte der Jäger gegen die Tunnelöffnung.


  Erde und Holzsplitter flogen Girolamo um die Ohren. Ein Stützbalken zerknickte unter dem Aufprall wie ein dünner Zweig. Ein langgezogenes, tiefes Stöhnen erfasste das Erdreich über Girolamos Kopf. Er hechtete vorwärts. Ein weiterer Balken kam dicht neben ihm ins Wanken.


  Girolamo rannte, so schnell er konnte. Silvio und Sándor hatte er aus den Augen verloren.


  Erde prasselte von der niedrigen Decke auf seinen Kopf, seine Schultern, in seine Augen. Dann erklang ein Geräusch, als schreie die Erde selbst vor Schmerz auf. Aus dem Prasseln wurde ein Rauschen, und im nächsten Moment brach die Decke zusammen.


  Girolamo warf sich nach vorne. Ein heftiger Schlag traf ihn im Rücken, katapultierte ihn ein Stück weit an Sándor vorbei. Dann kam er auf dem Boden auf, rollte sich ab und blieb endlich liegen. Er hörte Silvio leise schluchzen.


  Hinter ihm stürzte der Gang endgültig ein und begrub den Jäger unter sich.


  


  In der Finsternis, die sie umgab, glomm ein blauer Funke auf. Sándors Gesicht, dreckverschmiert und blass, leuchtete dahinter, und Girolamo begriff, dass der Narratore seine Gabe nutzte, um ihnen etwas Licht zu verschaffen.


  In der Zwischenzeit hatte Silvio sich wieder gefangen und sein loses Mundwerk zurückerlangt. »Junge, Junge!«, ächzte er. »Das war knapp, würde ich sagen. Waren das diese Jäger, von denen ihr gestern gesprochen habt?«


  Niemand antwortete ihm.


  Girolamo hustete und spuckte einige Erdkrümel aus. »Bäh!«, machte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Zunge. Eine Art Hochgefühl erfüllte ihn, weil sie entkommen waren. Er stand auf und sah sich um.


  Sándor trat an den Erdrutsch und stieß mit der Stiefelspitze dagegen. »Das haben sie bisher noch nie gemacht«, murmelte er. Das Licht über seiner Handfläche hob und senkte sich im Rhythmus seines schweren Atems.


  »W-w-was meinst du?« Das Erlebte drängte sich jetzt mit Macht in Girolamos Bewusstsein und brachte das Stottern zurück.


  »Uns unter der Erde angegriffen.« Sándor drehte sich zu Girolamo um. »Sie scheinen dich um alles in der Welt haben zu wollen.«


  »Vielleicht wissen sie inzwischen auch, dass er Alessandras Sohn ist«, kam Silvios Stimme von weiter hinten.


  »Und kann mir jetzt endlich mal jemand sagen, was das für Monster waren?«


  »Wesen aus dem dunklen Reich von Mercurius.« Girolamo rieb sich mit beiden Händen über Gesicht und Augen. Es war ihm herzlich egal, warum die Jäger sie angegriffen hatten. Alles, was er wissen wollte, war, wie es Nadir und den anderen erging. Hatten sie den Jägern entkommen können? Girolamo schloss die Augen und versuchte, der Verbindung zu Nadir nachzuspüren. Sein Herzschlag jagte noch immer, und so war es nicht ganz einfach, aber schließlich hatte er Gewissheit.


  Nadir zumindest war am Leben.


  Girolamo atmete auf, doch bevor er nach Ursa oder Ben forschen konnte, ertönte hinter ihnen ein lautes Rufen.


  »Heda! Girolamo?« Es war Nadir.


  »Wir sind hier!«, antwortete Silvio an Girolamos Stelle.


  »Immer dem Licht nach!«


  »Welchem Licht?«, rief Ursa, und Girolamos Herz setzte einen Sprung aus. Auch sie war am Leben! Er schloss kurz die Augen vor lauter Erleichterung.


  Sándor verstärkte das Leuchten, indem er von dem Erdrutsch abließ und sich wieder ganz auf seine Gabe konzentrierte.


  »Ich sehe kein Licht!«, kam Ursas Stimme aus der Finsternis.


  Da holte Girolamo so tief Luft, wie er konnte, formte seine Hände zur Kugel und murmelte die Worte, die Hieronymus ihm beigebracht hatte. Auch bei ihm flammte das blaue Leuchten auf.


  Sándor wandte den Kopf und blickte ihn an. Seine Miene war ausdruckslos, doch Girolamo bleckte die Zähne zu einem düsteren Grinsen. Auf keinen Fall würde er sich jetzt über das merkwürdige Verhalten des Blödmanns ärgern!


  »Da sind sie!« Silvio streckte den Arm aus und wies in die Tiefe des Tunnels. Und tatsächlich: Aus der Dunkelheit schälten sich die Umrisse von drei Gestalten, zwei schmalen und einer massigen.


  »Gott sei Dank!« Girolamo ließ das Leuchten verlöschen und lief auf Nadir zu. Ohne nachzudenken umarmte er erst ihn, dann auch Ursa und schließlich Ben. »Wie seid ihr entkommen?«


  Nadir lächelte. Offenbar hatte er eine weitaus weniger aufregende Flucht hinter sich als Girolamo, denn weder sein Gesicht noch seine Kleidung wiesen irgendwelche Spuren auf. »Wir tragen Selenes Zeichen bei uns, hast du das schon vergessen?« Er klopfte gegen den Dolch an seinem Gürtel.


  Girolamo hatte es tatsächlich vergessen. »Die Jäger haben euch ...«


  »Schlicht und ergreifend übersehen.« Nadir lachte.


  Ursa war inzwischen zu dem Erdrutsch gegangen, der das Ende des Tunnels verschüttet hatte. Sie klopfte gegen einen besonders großen Erdbrocken, der sich ungefähr auf Höhe ihres Bauchnabels befand. »Hier kommt nichts mehr durch, würde ich sagen.«


  Ben hüpfte neben sie. »Kreischvögel fort!« Er pochte gegen den Erdhaufen. Und erstarrte.


  In dem Schutt wurde eine schuppige Klaue sichtbar. Sie bewegte sich zwar nur schwach, aber das reichte aus, um in Girolamo erneut Zorn wachzurufen. Er sprang vorwärts, packte einen armlangen Splitter von einem der Holzbalken, der aus dem Schuttberg herausragte, und zerrte ihn hervor. Dann ließ er ihn mit voller Wucht auf die Klaue niedersausen.


  Zu seiner Verblüffung geschah nichts. Es schien, als habe der Jäger den Hieb nicht einmal gespürt. Das Monster zappelte einfach weiter, und seine Bewegungen gewannen langsam an Kraft. Ringsherum geriet der Erdhaufen in Bewegung.


  »Du zähes Mistvieh!« Mit einem entschlossenen Ruck zerrte Nadir den Dolch aus seinem Gürtel. Dann stiefelte er so zielstrebig an Ursa und Girolamo vorbei, dass sie beide zur Seite treten mussten, um ihm Platz zu machen. Er hob den Dolch über den Kopf, lauschte kurz auf die Bewegungen des Monsters und ließ dann die Klinge genau auf dessen Klaue niedersausen.


  Wieder gab es dieses singende Geräusch, das Girolamo schon bei seinem ersten Kampf gegen die Jäger gehört hatte. Dann zerstob der Jäger zu einer grauen Staubwolke.


  Die Erde, die ihn bedeckt hatte, rutschte nach. Noch einmal ächzte der gesamte Gang, dann wurde es endgültig still.


  Nadir schob den Dolch zurück in seinen Gürtel und nickte zufrieden. »So!«, sagte er.


  Ben klatschte begeistert in die Hände, ließ es aber sofort bleiben, als Ursa ihm einen finsteren Blick zuwarf.


  


  Einige Zeit später ging Nadir erneut durch die weitverzweigten unterirdischen Gänge, und die anderen folgten ihm. In einem Kellerraum hatten sie ein paar Fackeln gefunden und mitgehen lassen. Zwei von ihnen hatten Ben und Sándor angezündet, so dass sie nun auf das Licht der Narratori verzichten konnten.


  »Wohin führt er uns?«, wollte Silvio wissen. Obwohl Nadir blind war, legte er ein recht ordentliches Tempo vor, und entsprechend atemlos klang die Frage.


  »Zurück zu unserem Versteck«, vermutete Girolamo. Silvio verzog das Gesicht. »Du hast dich ja schnell entschieden«, murrte er.


  Girolamo verstand nicht sofort, was er meinte.


  »Na, mein Zelt unten am Fluss hast du nicht als unser Versteck bezeichnet!«, fügte Silvio hinzu.


  Girolamo unterdrückte ein Seufzen. Irgendwie tat ihm Silvio leid, aber im Moment war er einfach nicht in der Lage, Geduld mit ihm zu zeigen. »Denk nach!«, grummelte er darum nur.


  »Klar! Die Jäger. Und eure komischen Fähigkeiten. Blaues Licht und so. Träume, in denen du fremde Erinnerungen sehen kannst. Schmetterlinge und Fliegen, die du einfach aus der Luft holst! Puff!« Mit beiden Händen imitierte Silvio eine Explosion. »Da kann ich natürlich nicht mithalten!«


  Abrupt verlangsamte Girolamo seinen Schritt. »Tut mir leid«, murmelte er. »Es ist nur ... ich bin völlig geschafft, verstehst du das? Dann ging er wieder schneller.


  Silvio eilte ihm nach. Er nickte. »Ich habe Angst«, gab er zu.


  Ein Lachen drängte in Girolamos Kehle nach oben. Wer nicht?, dachte er bitter.


  »Was ist, wenn diese Monster uns auch in der Gruft angreifen?« «


  Dieser Gedanke war Girolamo auch schon gekommen. »Was denkst du?«, rief er zu Nadir nach vorne. »Könnte das passieren?«


  Nadir blieb stehen. »Möglich ist es.« Der Schein ihrer Fackeln tanzte über Decken und Wände.


  »Kann mir mal einer sagen, was uns dieser ganze bescheuerte Ausflug in Lorenzos Bibliothek überhaupt gebracht hat?«, meldete sich Sándor zu Wort. »Das Buch war nicht dort. Wir wissen jetzt zwar ein bisschen mehr über die Viandanti, aber was nützt uns das?«


  »Sag du es uns doch!« Nadir schob herausfordernd das Kinn vor. »Schließlich weißt du von uns allen am meisten über Selenes Welt und diesen Mercurius.«


  Sándor funkelte Nadir an. »Klar! Weil Lorenzo mir das Lesen beigebracht hat, hast du mich schon immer für einen Verräter gehalten!« Seine Hand schoss vor, und im nächsten Moment packte er Nadir am Kragen. Die Fackel flog auf die Erde, verlosch jedoch nicht.


  Nadir spreizte die Beine, um sich festen Stand zu verschaffen. Er hatte die Rechte zur Faust geballt, die Linke vergrub er in dem Kragen von Sándors Mantel. So standen sich die beiden für einen Moment lang zornig gegenüber.


  »Schluss damit!«, donnerte Girolamo.


  Sándor ließ als Erster los.


  »Nadir!«, mahnte Girolamo. »Lass ihn in Ruhe! Es hat keiner etwas davon, wenn ihr euch die Zähne ausschlagt, Herrgott!«


  Langsam, fast widerwillig ließ Nadir Sándors Kragen fahren. »Er weiß mehr, als er uns sagen will!«, knurrte er.


  Sándor stieß ein höhnisches Schnauben aus.


  »Was hätte er davon?«, fragte Girolamo Nadir. »Du weißt genau, dass wir alle im selben Boot sitzen.«


  »Was, wenn er für Mercurius arbeitet?«, schrie Nadir. Und da stürzte sich Sándor auf ihn und riss ihn zu Boden. In einem wilden Knäuel rollten die beiden Jungen über die Erde. Die Fackel geriet ihnen zwischen die Beine und wurde zur Seite getreten. In einer Ecke erlosch sie zischend. Es wurde deutlich dunkler.


  »Hört auf!« Voller Wut packte Girolamo zu, ohne darauf zu achten, was er erwischte. Es war eine Falte von Sándors Mantel. Mit aller Kraft zerrte Girolamo daran, doch er war nicht stark genug. Sándor machte sich los und stürzte sich wieder auf Nadir.


  »Ben!« Ursa nahm Ben die Fackel ab und wies auf die Streithähne.


  Ben ließ sich nicht lange bitten. Er beugte sich über das Knäuel, grabschte mit beiden Händen zu und hatte sowohl Sándor als auch Nadir am Genick erwischt. Mit einem Ruck, der spielerisch leicht aussah, stellte er beide auf die Füße und hielt sie fest, als sie wieder aufeinander losgehen wollten.


  Girolamo baute sich vor ihnen auf. »Ihr lasst diesen Unsinn jetzt sofort sein!«, schrie er. »Wir haben genug Probleme, ohne dass ihr eure bescheuerte Fehde austragt!«


  Sándor wand sich aus Bens Griff. Wütend starrte er Nadir an. »Ich bin kein Verräter«, keuchte er.


  Nadir schnaubte nur. Dann schlug er Bens Arm fort. Blut rann ihm in einem dünnen Faden aus der Nase.


  »Können wir jetzt wieder vernünftig miteinander reden?«, fragte Girolamo so ruhig wie möglich.


  Nadir wischte sich das Blut ab. »Von mir aus.«


  »Silvio hat eine wichtige Frage gestellt.« Girolamo sah den Dieb an und bat ihn, seine Worte zu wiederholen.


  »Was, wenn uns die Jäger auch in unserem Versteck angreifen? Ich meine, dass sie in der Lage sind, unter der Erde an uns ranzukommen, haben wir ja gesehen, und ...«


  Nadir hob eine Hand und brachte ihn damit zum Verstummen. »Es gibt noch jemanden, den wir um Hilfe bitten könnten. Du hast schon selbst daran gedacht, Girolamo, oder?«


  Girolamo nickte. Das hatte er tatsächlich. »Hieronymus«, sagte er. »Er könnte uns vielleicht weiterhelfen. Auf jeden Fall weiß er mehr als wir.« Er dachte daran, wie Hieronymus mit dem Besitzer dieser heiseren Stimme geredet hatte, dem Frater vermutlich. Konnten sie ihm vertrauen? Hatten sie überhaupt eine Wahl? So wie es aussah, waren sie jetzt vor den Jägern nirgendwo mehr sicher. In Lorenzos Bibliothek konnten sie auf keinen Fall zurück, und das rote Buch hatten sie auch nicht gefunden. Girolamo versuchte an Nadirs Miene abzulesen, was er tun würde, aber alles, was er sah, war Ratlosigkeit.


  Hinter ihm nahm Ben Ursa seine Fackel wieder ab. Noch einmal wischte Nadir sich das Blut fort. Dann zog er die Nase hoch. »Du bist Alessandras Sohn. Du entscheidest.«


  Girolamo dachte an die Bilder aus seinen Träumen, und er rief sich ins Gedächtnis zurück, dass seine eigene Mutter wahrscheinlich genauso gestorben war wie die von Nadir. Er musste unbedingt wissen, warum.


  Nein, er hatte keine Wahl!


  Er biss die Kiefer so fest zusammen, dass ein scharfer Schmerz durch seinen kaputten Schneidezahn fuhr. Dann hob er Sándors Fackel auf und entzündete sie wieder an der von Ben. »Wir g-gehen zu Hieronymus!«, entschied er.


  


  »Jetzt kommen wir in ein Gebiet, in dem ich mich nicht ganz so gut auskenne«, sagte Nadir. »Aber der Weg ist markiert. Haltet nach Zeichen Ausschau, die wie ein umgekehrtes Kruzifix aussehen.«


  Die Zeichen waren schnell gefunden. Man hatte sie mit grobem Werkzeug in die Wände gekratzt, und Girolamo sah nicht nur Kruzifixe, sondern auch Kreise, Dreiecke und wellenförmige Linien. Ein richtiges Netz aus Wegweisern, dachte er.


  Die Kruzifixe führten sie in einen unterirdischen Kanal. Hier bestanden die Wände aus großen, eng aneinandergefügten Quadersteinen. In einer breiten Rinne zu ihren Füßen floss Wasser. Es stank — nach Fäkalien und Fäulnis, und das Wasser war so schmutzig, dass man unmöglich erkennen konnte, wie tief es war.


  Ben verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die seine Züge noch grotesker aussehen ließ. Er nahm sein Halstuch und zog es sich vor Mund und Nase.


  Der Gang wurde nun wesentlich breiter, und das schwache Licht der Fackeln verlor sich rechts und links in trüber Finsternis. Dennoch entgingen Girolamo die Schatten nicht, die an den Wänden entlanghuschten und der plötzlichen Helligkeit zu entkommen versuchten. Ab und an war ein hohes Quieken zu hören, das Girolamo die Haare zu Berge stehen ließ.


  Ratten!


  Er stöhnte auf, und auch Ursa stieß ein angeekeltes Geräusch aus.


  Ben jedoch schien die Töne zu mögen, die die Ratten machten. Unter seinem Tuch spitzte er die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  »Lass das!«, befahl Nadir. »Du lockst die Biester nur an!«


  Ben lächelte. »Kreischvögel Biester.«


  Girolamo musste wider Willen schmunzeln. »G-gegen die sind alle anderen Kreaturen zahme Kätzchen, da hast du recht!«


  Nadir wandte sich nach rechts und führte sie in einen weiteren Gang, in dessen Mitte Wasser floss. Rechts und links davon war der Boden ein wenig erhöht, so dass sie trockenen Fußes vorankamen.


  Plötzlich jedoch blieb Ben stehen, streckte die Hand aus und wies nach vorn.


  Der Gang machte einen scharfen Knick, und dort, wo das Wasser gegen die steinernen Wände drückte, verwirbelte es sich schäumend. Der Geruch, den Girolamo inzwischen beinahe nicht mehr wahrnahm, verstärkte sich schlagartig. Ein großer Haufen Unrat hatte sich an der Wand verkeilt und engte den Strom ein. Und auf dem Unrat hockten mindestens drei Dutzend riesige, dunkelgraue Ratten und starrten sie an.


  Anders als ihre Artgenossen schienen diese Tiere nicht vorzuhaben, vor dem Licht der Kinder zu flüchten. Ihre kleinen Augen funkelten im Schein der Fackeln.


  Silvio würgte hörbar.


  Girolamo stieß einen Fluch aus. »Und nun?«


  »Sie sind auf der anderen Seite«, meinte Ursa. »Vielleicht kommen wir an ihnen vorbei.«


  Girolamo musterte den Gang. Der schmale Pfad, auf dem sie schon die ganze Zeit gingen, lag ungefähr eine Elle höher als die Wasseroberfläche. Tatsächlich befanden die Ratten sich auf der anderen Seite des Kanals, aber alles in allem war der kaum mehr als zwei Schritt breit.


  »Du w-weißt schon, dass R-r-ratten ziemlich weit springen können?«, fragte er mit zusammengepressten Zähnen.


  »Geht langsam weiter«, sagte Nadir. »Mit dem Rücken zur Wand, so dass ihr sie im Auge behalten könnt.«


  Und das taten sie dann auch. Nadir ging voraus, dann folgten ihm Ursa, Sándor und Silvio, schließlich Girolamo. Ben machte den Abschluss, und er schien überaus fasziniert von den Ratten zu sein, denn er murmelte in einem fort unverständliches Zeug. Es klang, als würde er mit den Biestern reden. Die Schwänze der fetten Tiere begannen zu zucken, erst langsam, dann in immer schnellerem Rhythmus.


  Girolamo wurde eiskalt. »G-gleich greifen sie an!«, flüsterte er.


  »Tun sie nicht!« Nadirs Entgegnung klang wie eine Beschwörung. Aber er täuschte sich. Er war blind, und so konnte er nicht sehen, was nun geschah. Mit einem geschmeidigen Satz sprang die erste Ratte in das braune Wasser und begann, auf die Kinder zuzuschwimmen. Und als sei das das Signal für die anderen, folgten sie ihr nun in rascher Folge.


  »Hilfe!«, hauchte Ursa.


  Nadir zog seinen Dolch, und Girolamo stellte wieder einmal fest, wie winzig die Klinge in seiner Hand aussah. Ob sie gegen Ratten ebenso wirksam war wie gegen die Jäger?


  Es sah so aus, als würden sie das im nächsten Moment herausfinden müssen.


  


  Mit dem, was dann passierte, rechnete Girolamo zu allerletzt.


  Dicht vor ihnen kletterten die ersten Ratten aus dem Strom und bauten sich am Ufer auf.


  Die Kinder der Nacht wichen zurück.


  »Heilige Maria, Mutter Gottes!«, flüsterte Ursa. »Was machen wir jetzt?«


  »Weglaufen?«, schlug Girolamo vor, aber Ben schüttelte den Kopf, ohne den Blick von den nassen Leibern an der Wasserkante zu lassen. Es wurden jetzt immer mehr und mehr. Einen Moment später trippelte die erste Ratte los. Auf sie zu. Weitere folgten. Ursa stöhnte. Nadir senkte seinen Dolch, aber er schien selbst zu wissen, wie nutzlos diese Geste war. Gegen diese Masse von kleinen Leibern wäre er wahrscheinlich auch nicht angekommen, wenn er ein Schwert gehabt hätte.


  Aber nun kniete sich Ben hin.


  »Was machst du da?«, zischte Ursa. »Steh wieder auf! Ben! Bleib weg von den ...« Sie verstummte, als Nadir ihr eine Hand auf den Arm legte.


  »Warte!«, sagte er leise.


  Ben brachte sein Gesicht ganz dicht über den Boden, so dass er auf Augenhöhe mit der vordersten Ratte war.


  »Er spricht mit ihnen«, murmelte Ursa. Girolamo vermutete das Gleiche wie sie. Zwar konnte er keinen Ton hören, aber der Vormarsch der Ratten wurde tatsächlich langsamer, schließlich kam er ganz zum Stehen. Die vordere Ratte war nur noch wenige Handbreit von Bens Gesicht entfernt.


  Und dann, nach einer halben Ewigkeit, wich das erste Tier ein Stück zurück.


  Ursa stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Im nächsten Moment warfen die Ratten sich herum, und wie eine Flut aus dunkelgrauen Leibern ergossen sie sich zurück in den Strom. Es dauerte nur zwei Lidschläge, dann war keine einzige mehr zu sehen.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Girolamo verblüfft.


  Ben zuckte die Achseln. »Ich kann.« Er zog sein Hemd hoch, bis es seine massige Brust enthüllte. Dann malte er ein ungelenkes Zeichen auf seine Haut. Das Zeichen der Selene. »Darum.«


  »Du meinst, deine Eltern haben dir auch dieses Mal auf die Brust gezeichnet, wie die von Nadir und Ursa?« Ben nickte heftig.


  Dann gingen sie weiter.


  


  Irgendwann wurden Nadirs Schritte sicherer, während Ursa stockte. Es war Nacht geworden; Nadir konnte wieder sehen. Er schritt jetzt noch weiter aus als zuvor und führte die anderen schließlich in einen Tunnel, der sie direkt unter das Kloster von San Marco brachte.


  Die Decke hing hier so niedrig über ihnen, dass alle außer Silvio nur gebückt hindurchgelangen konnten. Schließlich blieb Nadir stehen. »Hier geht es hoch!«, verkündete er und deutete auf eine Luke über sich. Im Licht der Fackeln sah Girolamo, dass seine Augen wieder dunkel waren.


  »Wohin führt sie?«, fragte Silvio.


  »In einen Vorratskeller unter der Treppe«, antwortete Nadir. »Um diese Zeit ist hier niemand, die Mönche sind alle bei der Nachtmesse.«


  Kurz fragte Girolamo sich, woher er das so genau wusste, aber dann fiel ihm wieder ein, dass Nadir einige Jahre seines Lebens bei den Bettelkönigen gelebt hatte. Und die wussten angeblich alles, was in der Stadt vor sich ging, jedenfalls hatte Marta das oft erzählt, wenn sie ihm von Florenz vorgeschwärmt hatte.


  Nadir stellte sich unter die Luke, streckte sich ein wenig und hob das Holz an. Gebannt lauschten sie allesamt.


  »Die Luft ist rein!«, verkündete Nadir und stieß die Luke auf. Sie kam für einen Augenblick in senkrechter Stellung zur Ruhe und fiel dann gegen etwas, das einen dumpfen Ton von sich gab wie ein leeres Fass. Einen Moment hielten die Kinder den Atem an, aber es blieb alles ruhig.


  »Los!«, befahl Nadir. »Alle Mann nach oben!«


  Er zog sich als Erster in die Höhe, und er half Girolamo, der ihm folgte. Während sich auch die anderen aus dem Loch hievten, hatte Girolamo Gelegenheit, sich umzusehen. Dieser Vorratsraum war weitaus größer als alle anderen, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Regale voll mit Krügen und Töpfen standen herum, und es roch so kräftig nach Schinken und Wurst, dass Girolamo das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Hm!« Silvio hüpfte als Letzter aus dem Loch, schloss die Luke und hob dann die Nase in die Luft. »Lecker!« Ungeniert griff er nach zwei dicken Würsten und ließ sie unter seinem Hemd verschwinden, während er in eine dritte herzhaft hineinbiss.


  Girolamo wandte sich Nadir zu. »W-was nun?«


  Der stand lauschend an der kurzen Treppe, die aus dem Keller hinaufführte. »Sie sind wirklich alle in der Kirche.«


  Jetzt war von ferne leiser Gesang zu hören, und die Art und Weise, wie er von Mauern und Wänden gedämpft wurde, machte ihn gespenstisch.


  Nadir huschte die Treppe hinauf. Die anderen folgten ihm, und als schließlich auch Girolamo eine große Küche betrat, war Nadir bereits auf der anderen Seite des Raumes angekommen und spähte durch einen Spalt in der Tür.


  »Die Luft ist rein!«, flüsterte er. »Schnell! Kommt!« Zu sechst liefen sie einen menschenleeren Gang entlang, durch einen Torbogen und dann zu einer Tür, die sie in den Kreuzgang führte, den Girolamo bereits kannte, der jetzt in der Dunkelheit aber regelrecht unheimlich aussah mit seinen Grabsteinen. Zielstrebig hielt Nadir auf jene Tür zu, hinter der sich das Gästehaus und damit auch Hieronymus' Atelier befand.


  »K-kennst du dich hier aus?«, fragte Girolamo im Laufen.


  Nadir blieb vor der Tür zum Gästehaus stehen und lauschte daran. »Keiner da«, murmelte er und ignorierte Girolamos Frage. Er öffnete die Tür, zwängte sich durch den Spalt. Und stieß einen Fluch aus.


  


  Der Anblick von Hieronymus' Atelier ließ Girolamo rückwärtstaumeln. Er prallte gegen Ursa, die direkt hinter ihm stand, und fühlte, wie er ihr auf den Fuß trat. Sie stieß einen protestierenden Schrei aus, aber er hörte kaum hin.


  »W-was ist hier g-geschehen?«, flüsterte er.


  Das gesamte Atelier war verwüstet. Keine Leinwand stand mehr an Ort und Stelle. Keine einzige war unversehrt. Zerfetzt lagen sie übereinander, manche gegen die Wände geworfen, wo ihre Rahmen zerborsten waren, so dass das Tuch schlaff von ihnen herunterhing. Farbe war über das ganze Zimmer verteilt, zu langen gelben, grünen und roten Schlieren verschmiert, die sich über Wände und Decke, über den Fußboden, die Möbel, ja sogar über die Fensterläden zogen. Der faulige Geruch der Farben lag in der Luft, vermischt mit etwas, das Girolamo schon einmal gerochen hatte und das ihm die Magensäure in die Kehle trieb. Eine Mischung aus Dung und halbverfaulten Früchten, gleichzeitig bitter und süßlich und schwer.


  »Teufel und Hölle!«, murmelte Silvio.


  »Jäger!«, hauchte Girolamo. »Das ist das W-werk von Jägern!«


  Nadir machte einen Schritt hinein in das Chaos. Eine Leinwand geriet ihm unter die Stiefel und zerbarst mit einem trockenen Knall. Ben wimmerte auf, drängte sich mit dem Rücken gegen eine Wand und presste beide Hände auf den Mund.


  »Pass auf!«, mahnte Silvio und zog ihn von einem der roten Farbstreifen fort, die dicht über seiner Schulter an der Wand prangten. Kurz wunderte Girolamo sich darüber, warum er das tat, bis ihm aufging, dass der Streifen gar keine Farbe war.


  Seine Knie wurden weich. Er wankte zu einem der umgestürzten Tische, stützte sich an der Kante ab und würgte. Wo war Hieronymus? Am ganzen Körper zitternd blickte er sich um, aber er konnte den Maler nirgends entdecken. Keine Leiche, nur all das Blut an den Wänden ...


  »Girolamo?« Ursas Stimme klang besorgt.


  Girolamos Blick fiel auf eine vertraute Form. Neben einem der Tischbeine, inmitten einer Lache aus grüner und blauer Farbe, lag das Etui mit dem Lapillus. Langsam ließ Girolamo die Tischkante los, holte tief Luft, dann umrundete er den Tisch. Bückte sich. Nahm das Etui auf. Der Lapillus war noch darin. Girolamo holte ihn hervor und beschmierte den Stiel dabei mit Farbe. Einen Moment lang betrachtete er die Schlange, dann hob er die Linse vor die Augen und besah sich den Raum durch sie hindurch. Irgendwie hatte er erwartet, dass das Instrument ihm zeigen würde, was hier geschehen war, aber er wurde enttäuscht. Die Wände und die Möbel wirkten durch das dicke Glas hindurch zwar leicht verzerrt, aber sonst veränderten sie sich kein bisschen.


  »Girolamo!« Sándors Ruf ließ Girolamo herumfahren. Er schob den Lapillus in seine Tasche. Sándor stand Seite an Seite mit Ursa da und wies auf eines der zerstörten Bilder. Es war jenes mit der Schöpfungsszene. Jenes, auf dem die Schwarze Burg verborgen war.


  Jemand — etwas hatte das Gemälde mit scharfen Krallen in Stücke gefetzt.


  Girolamo holte Luft. Noch immer war ihm schlecht und schwindelig. »Sie haben Hieronymus mitgenommen«, murmelte er.


  Nadir schüttelte den Kopf. »Das weißt du doch gar nicht!«


  Doch er wusste es. Er war sich dessen so sicher, wie er sich sicher war, dass morgens die Sonne aufging. Er presste die Handflächen an die Schläfen und stöhnte. »S-seht raus!«


  Niemand reagierte auf seine Worte, und so wankte er selbst zu einem der Fenster. Er beugte sich vor, stieß die Läden, die nur halb geöffnet waren, ganz auf, und wenn Silvio ihm nicht gefolgt wäre und ihn festgehalten hätte, hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre in die Tiefe gestürzt.


  In seinem Schädel hämmerte es.


  Und dann hörte er die Jäger schreien.


  Er stöhnte auf. »Seht!«, flüsterte er, von namenlosem Grauen erfüllt. Seine Hand hob sich, wies in den Himmel, wo sich vor dem silbrigen Mondlicht die Umrisse von zweien der fliegenden Bestien abzeichneten.


  »Heilige Scheiße!«, hauchte Silvio.


  Die Jäger näherten sich rasch, so rasch, dass jede Faser in Girolamos Körper anfing zu kreischen: »Fort von hier! Fort!«


  Aber er konnte sich nicht rühren. Wie in dem Gewölbe unter Lorenzos Bibliothek stand er gebannt, sah die zwei Monster näher kommen. Sah ein paar Nachtschwärmer unten in den Straßen ihres Weges gehen. Er hörte zwei Frauen miteinander lachen. Er hörte einen Mann fluchen, und ein Hund bellte wie besessen. Das Rauschen der gefiederten Schwingen wurde lauter. Dann zerriss das Kreischen eines Kindes alles andere. Girolamo wandte den Kopf. Ein Betteljunge stand mitten auf der Straße, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, den Mund zu einem riesigen Loch in seinem Gesicht verzerrt. Und mit beiden Armen wies er in den Himmel. Zu den Jägern hinauf.


  Sein Gefährte, ein Mann von mindestens zwanzig Jahren, folgte seinem Blick, schüttelte ärgerlich den Kopf und packte den Jungen am Kragen, um ihn mit sich fortzuziehen.


  Sie sehen sie nicht!, dachte Girolamo von Panik geschüttelt. Sie sehen sie einfach nicht.


  Die Jäger waren jetzt so nah, dass er ihre kopflosen Umrisse erkennen konnte. Das Rauschen ihrer Flügel verursachte einen dumpfen, rhythmischen Druck in der Luft.


  »Runter!«, donnerte eine tiefe Stimme. Sie zerriss den Bann um Girolamo. Reflexartig duckte er sich, der Jäger kreischte auf, veränderte den Winkel seiner Flügel. Mit einem schrillen Aufschrei und unter lautem Bersten krachte er in die Mauer direkt über Girolamos Fenster. Der Luftdruck schleuderte Girolamo rückwärts, hinein in den Raum. Fort von den zuschnappenden Klauen des Jägers.


  Die Mauer bekam Risse, Steine bröckelten aus dem Sims, prasselten zu Boden. Jetzt endlich wurden auch unten in der Straße erschrockene Schreie laut. Kurz schoss Girolamo der Gedanke durch den Kopf, was die Menschen nun wohl sehen mochten. Eine zusammenbrechende Wand, Zerstörung ohne Ursache.


  »Weg vom Fenster!« Wieder die donnernde Stimme. Girolamo krabbelte rückwärts. Im nächsten Moment krachte der zweite Jäger in die Fassade. Ein langer Spalt verbreiterte sich mit einem Ruck, und die Wand fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Die Klauen des Jägers fuhren auf Girolamo nieder.


  »Pass auf!«, rief Nadir und hechtete auf ihn zu.


  »Nein!« Die donnernde Stimme.


  Ein Jägerkreischen, das Girolamo die Hände auf die Ohren pressen ließ.


  Nadir krachte gegen Girolamo, genau in dem Augenblick, als die Jägerklauen ganz nah waren. Girolamo wurde zur Seite geschleudert. Die Jägerklauen, die nach Girolamo gelangt hatten, krallten sich in Nadirs Schultern, und von Schmerzen gepeinigt schrie Nadir auf. Wie konnten sie ihn sehen? Er war doch durch den Dolch geschützt!


  Dann gab es einen Ruck, als werde sämtliche Luft aus dem Raum gesaugt. Girolamos Haare flatterten ihm wild um den Kopf.


  Er konnte für einen Moment nicht mehr atmen.


  Nadir war fort.


  »Nein!« Girolamo hörte sich selbst schreien. Und dann sah er, warum die Jäger Nadir geschnappt hatten: Der Dolch lag inmitten der Trümmer der zusammengefallenen Wand. Nadir hatte ihn verloren!


  Girolamo rappelte sich auf die Knie, auf die Füße, stürzte zu dem, was noch von der Wand übrig war. Eine Jägerklaue brach durch die Trümmer, packte den Dolch und verschwand mit ihm wieder. Girolamo achtete nicht darauf. Er starrte Nadir hinterher.


  Er sah, wie der Jäger unter dem Gewicht seiner Beute ein Stück absackte, wie der zweite hinzukam, jener, der den Dolch trug. Nadir wehrte sich, er wand sich hin und her, doch es nützte ihm nichts. Der Jäger schüttelte seinen Körper so kräftig, dass er schließlich in seinen Fängen erschlaffte.


  Etwas packte Girolamo im Genick, und er glaubte schon, den scharfen Schmerz der Jägerkrallen zu spüren, bevor er begriff, dass es ein Mensch — dass es Savonarola war, der ihn festhielt. Unter ihm bröckelte ein Stück des Fußbodens fort, und Girolamo wäre in die Tiefe gestürzt, wenn der Frater ihn nicht zurückgezerrt hätte. Trotzdem machte er sich frei. Starrte in den Himmel, wo die beiden Jäger flogen, Seite an Seite, mit Nadirs reglosem Körper unter sich.


  »Nadir!« Girolamos Schrei hallte in die Nacht hinaus. Ursa war neben ihm, durch die eigenen Tränen sah er ihr bleiches Gesicht.


  Vor ihren Blicken verblassten die Konturen der Jäger, wurden durchsichtig und verschwanden schließlich ganz.


  Und mit ihnen Nadir.


  
    
  


  
    VIII. Lorenzos Buch

  


  
    Es liegt in der Natur von Selenes Welt,

    dass es uns schwerfällt, zu entscheiden,

    wer unser Freund ist und wer ein Feind.

    Denn das, was uns auf dieser Seite des Schleiers

    als richtig und moralisch gut erscheint,

    mag jenseits desselben plötzlich

    den bitteren Beigeschmack des Bösen bekommen.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Setz dich!« Hände lagen auf Girolamos Schultern, drückten ihn mit solcher Kraft in einen Lehnstuhl nieder, dass er nicht anders konnte als nachzugeben. Er sank tief in ein bequemes, weiches Polster ein, aber kaum zogen sich die Hände zurück, sprang er wieder auf die Füße.


  »Was ist mit N-nadir?«, schrie er. Seine Stimme kippte, ein dumpfer Schmerz fuhr durch seine Kehle, und er hustete. Davon ernüchtert, ließ er sich freiwillig zurück in den Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Ist er t-tot?«


  »Nein.« Wieder diese tiefe, leicht heisere Stimme von eben.


  Girolamo hob den Kopf. Vor ihm stand Savonarola, hochgewachsen und hager, das Gesicht bleich und die dunklen Augen darin glühend wie Holzscheite im Feuer. Die große Nase, die seine Züge beherrschte, ragte hervor wie ein Säbel.


  Er hatte die Kinder aus dem zerstörten Atelier in einen anderen Raum gebracht, der sein Privatgemach zu sein schien.


  »Woher wisst Ihr das?« Ursas Stimme kam von rechts. Girolamo wandte den Kopf. Auch sie saß in einem dieser Lehnstühle, winzig und verloren, die Hände um die angezogenen Knie gekrallt, als könne sie sich nur an sich selbst Halt verschaffen. Silvio stand hinter ihr, Sándor an eine Fensterbank gelehnt, und Ben hockte neben Ursas Sitz auf dem Boden. Sein Oberkörper schaukelte in langsamem Rhythmus vor und zurück, und seine Hände streichelten dabei immer wieder über den dunkelgrünen Teppich, der den Boden bedeckte.


  »Ich weiß es«, antwortete Savonarola schlicht. »Es ist gut, dass ihr hier seid. Wir müssen dringend miteinander reden.«


  »Reden!« Zorn und Verzweiflung pulsierten hinter Girolamos Stirn. Wieder fuhr er in die Höhe, doch nur halb diesmal, dann verließ ihn seine Kraft erneut. »Reden!«, schnaubte er ein zweites Mal. »Was soll das n-nützen?«


  Der Frater ließ sich nicht von seinem wütenden Tonfall beirren. Er setzte sich ebenfalls. Seine Finger waren lang, die Nägel sahen äußerst gepflegt aus. »Zum Beispiel, dass wir einen Weg finden, deinen Freund zu retten. Und Hieronymus auch.«


  Girolamo brauchte einen Moment, bis er begriff, was Savonarola ihm da sagte. »Dann haben die Jäger Hieronymus wirklich entführt? So wie Nadir?«, fragte er. Savonarola nickte.


  »Und wir können sie zurückholen?« Girolamo rutschte auf die Kante seines Sessels. »Wie?«


  »Mit Hilfe deiner Fähigkeiten.«


  Düstere Verzweiflung schlug über Girolamo zusammen. »Dann sind sie v-verloren. Ich bin nur ein schwacher Narratore.«


  In ihrem Sessel krallte Ursa die Hände um die Lehnen und schluchzte hemmungslos auf. Girolamo stemmte sich auf die Füße, ging zu ihr hinüber und blieb vor ihr stehen. Sie hob ihm das Gesicht entgegen. Sie war blind, und Girolamo fragte sich kurz, was wohl ihre Augenfarbe sein mochte. Den ganzen Tag über war so vieles geschehen, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, sie näher anzusehen.


  Jetzt rückte sie ein Stück zur Seite. Der Lehnsessel war breit genug für sie beide. Girolamo setzte sich neben Ursa, schlang den Arm um ihre schmalen Schultern und zog sie an sich. Er spürte, wie sie zitterte.


  Savonarola blickte Girolamo genau in die Augen, und das Ziehen in dessen Brust war so heftig, dass es wehtat.


  »Bei Euch ist die Gabe viel stärker als bei mir, das spüre ich deutlich!«, rief Girolamo. »Warum tut Ihr nichts?«


  »Weil ich deine speziellen Fähigkeiten nicht habe.« Savonarola sprach ganz ruhig.


  Ben hielt kurz in seinem Schaukeln inne, um die anderen anzusehen. »Kreischvögel!«, sagte er und wartete. Erst als Savonarola nickte, schaukelte er weiter.


  Girolamo lauschte in sich hinein. Sein Innerstes war wie abgestorben. Die Sorge um Nadir füllte ihn so vollständig aus, dass kein Platz mehr für andere Gefühle in ihm zu sein schien.


  Er sah sich um, und nun fiel ihm auf, dass der Frater nicht nur sie in einen anderen Raum gebracht hatte. Auch einige von Hieronymus' Bildern hatte er hierher transportieren lassen. Girolamo sah zwei oder drei zerstörte Holzrahmen und die zerfetzte Leinwand mit der Schaffung Adams und Evas.


  »Die Mönche erklären den Leuten unten auf der Straße, dass das Gebäude mit schlechtem Mörtel gebaut wurde«, murmelte der Frater. »Damit sie eine Begründung dafür haben, dass es plötzlich zusammengestürzt ist.«


  Girolamo dachte an den schreienden Betteljungen und seinen verständnislosen Begleiter. »Die Erwachsenen sehen die J-jäger nicht, oder?«, fragte er. An Savonarolas Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass auch dem Frater das starke Ziehen in der Brust unangenehm war.


  »Nein«, beantwortete Savonarola seine Frage.


  »Aber ein K-kind hat sie gesehen.« Girolamo räusperte sich. Allein die Erinnerung ließ seine Kehle trocken werden.


  »Ich weiß.« Der Frater seufzte. »Es wird schlimmer. Mit jedem Augenblick. Am Anfang konnten nur Söhne und Töchter Selenes sie sehen. Jetzt schon jedes hier geborene Kind.«


  »Wieso ist das so?«, fragte Girolamo. »Ich m-meine, es ist so seltsam, wie die Jäger sich langsam verstofflichen. Ich habe einen Schmetterling aus Selenes Welt herübergeholt und eine Fliege, und beide waren sofort und vollständig hier. Sándor hat die Fliege sogar töten können. Bei den Jägern gelingt uns das nicht ...«


  Savonarola presste kurz die Lippen aufeinander. Er sah sich im Raum um, und sein Blick fiel auf Sándor. »Pass auf«, sagte er und erhob sich. Er ging zu Sándor ans Fenster, nahm einen Zipfel von dessen rotem Mantel zwischen die Finger. »Zwischen beiden Schöpfungen gibt es eine Grenze, eine Art Schleier, der sie voneinander trennt. Ein Narratore macht diesen Schleier durchsichtig, jedenfalls ein gewöhnlicher Narratore. Aber Mercurius' Jäger nutzen einen anderen Weg, und du musst dir das ungefähr so vorstellen.« Er spannte den Mantelzipfel auf, dann nahm er den Zeigefinger und piekste ihn in das dünne Leder, das sich dabei auszubeulen begann. Es wurde heller und heller, und schließlich schimmerte Savonarolas Haut durch es hindurch. »Das machen die Jäger mit dem Schleier zwischen den Welten. Und je mehr sie ihn dehnen, umso mehr von ihnen nehmen wir wahr, umso mehr Menschen können sie sehen und umso größer ist ihre Macht auf dieser Welt.«


  »Was ist, wenn der Schleier reißt?«, fragte Girolamo.


  Savonarola holte tief Luft. »Das weiß man natürlich nicht genau. Aber manche sagen, dass dann beide Welten zerstört werden könnten.«


  Girolamo schauderte. In seiner Phantasie vergingen Florenz, sein Dorf, die Hügel und Wälder ringsherum in einem riesigen, alles verzehrenden Feuer. »Wir w-würden alle sterben?«


  »Möglich!« Savonarolas Hand krachte auf die Fensterbank, und Girolamo zuckte zusammen.


  »Warum tut dieser M-mercurius das? Ich meine, er kann doch nicht wollen, dass alles zerstört wird!«


  Bei diesen Worten sah ihn der Frater schmerzerfüllt an, und ihm wurde ganz unbehaglich zumute. Was wusste dieser Mann, was er ihnen nicht verraten wollte?


  »Es wäre Gott gefällig, wenn Selenes Welt zerstört würde.« Das Gesicht des Fraters war jetzt so finster, dass Girolamo einen Schauder unterdrücken musste. »Selenes Welt widerspricht dem göttlichen Plan!« Er warf beide Arme in die Luft. Dann ließ er sie wieder sinken und bohrte den Blick in den von Girolamo. »Blasphemie!«, fügte er hinzu.


  »Das heißt ›Gotteslästerung‹«, erklärte Sándor mit einem spöttischen Zucken um die Mundwinkel.


  »Ich w-weiß, was Blasphemie ist«, erwiderte Girolamo. »Meine Ziehmutter hat es mir beigebracht.«


  Savonarola blickte ihn triumphierend an. »So, und wie hat sie es dir erklärt?«


  »Sie sagte immer, dass der M-mensch sich nicht anmaßen soll, Gottes P-pläne zu durchschauen. Das sei Gotteslästerung, hat sie behauptet.« Die Erinnerung an Marta und ihre Worte schmerzte Girolamo unerwartet heftig. So viel war in den letzten Tagen passiert, dass der gewaltsame Tod seiner Ziehmutter darüber völlig in den Hintergrund gedrängt worden war. Jetzt überkam ihn Scham, weil er kaum mehr an Marta gedacht hatte. Er presste die Lippen aufeinander.


  »Deine Ziehmutter ist eine weise Frau«, lächelte Savonarola.


  »War«, rutschte es Girolamo heraus.


  Der Frater blinzelte irritiert. »War?«


  »Sie ist t-t-tot.«


  »Nun, das tut mir leid. Aber ich bin sicher, sie befindet sich bei Gott, du solltest also nicht allzu traurig sein.« Girolamo verspürte einen starken Widerwillen gegen diese Worte des Fraters, doch der fuhr ungerührt fort: »Wenn es dem Menschen schon nicht zusteht, Gottes Pläne zu begreifen, um wie viel weniger steht es ihm dann zu, Dinge zu erschaffen?« Bei den letzten drei Worten hatte sich seine Stimme gesenkt, so dass sie einen unheimlichen Klang bekam.


  Girolamo schüttelte den Kopf, aber bevor er etwas sagen konnte, mischte sich Ursa ein. »Der Mensch erschafft andauernd Dinge!« Sie klopfte auf die Lehne des Sessels, auf dem sie saß. »Oder glaubt Ihr, diese Möbel hier sind vom Himmel gefallen?«


  Kurz runzelte der Frater die Stirn, als gefiele es ihm überhaupt nicht, dass Ursa sich in ihr Gespräch eingemischt hatte. Dann jedoch lächelte er nachsichtig. »Du bist nur ein Mädchen. Du kannst das nicht verstehen. Es ist doch wohl ein kleiner Unterschied, einen Stuhl zu erschaffen — mit den Fähigkeiten, die Gott einem gegeben hat, im Übrigen — als etwas Lebendiges.«


  Ursa schien jedoch nicht gewillt, nachzugeben. »Menschen erschaffen auch andauernd Leben. Wenn sie Kinder zeugen und zur Welt bringen.«


  »Leben, das von Gott kommt!«, donnerte der Frater, jetzt plötzlich dunkelrot im Gesicht. »Von Gott geschenktes Leben! Kein krankes, teuflisches!«


  Girolamo dachte an den Vogel, den Hieronymus geschaffen hatte, und an den blauen Schmetterling, der ihm selbst gelungen war. Die Erinnerung daran fühlte sich nicht wie etwas Böses an, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass er Ursa zur Hilfe kommen musste. Sie war unter dem Zorn des Fraters ein Stück geschrumpft, schien ihren Willen, zu streiten, aber nicht verloren zu haben. Trotzig hatte sie die Nase kraus gezogen und überlegte.


  »Die Gabe der Narratori ist kein Teufelswerk«, warf Sándor ein. »Ihr vergesst, wie die Gelehrten unter den Narratori Selene definiert haben.«


  Girolamo sah, dass ein Ruck durch Savonarolas Körper ging, fast so etwas wie Erschrecken.


  Sándor lächelte fein. »Ihr kennt die zweite Version der Schöpfungsgeschichte, nicht wahr, Frater? Die Version, die Thomas von Aquin, der große Kirchenmann, niedergeschrieben hat. Wollt Ihr sie zum Besten geben, oder soll ich es tun?« Er wartete Savonarolas Antwort nicht ab, sondern senkte die Stimme ein wenig und begann zu rezitieren: »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde, und die Erde war wüst und leer, also schuf Gott die Meere und das Land, die Tiere und Pflanzen, und am Ende schuf er den Menschen. Am siebten Tag schaute er auf sein Werk und befand, dass es gut war. Dann aber sah er Adam und Eva im Paradies. Er sah, wie sie miteinander lachten und sich an den Händen hielten, und Gott empfand eine große Leere. Also schuf er sich am siebten Tag eine Gefährtin, und er nannte sie Selene. Und so wie er Eva dem Adam völlig ebenbürtig geschaffen hatte, so schuf Gott Selene ebenbürtig zu sich selbst.


  Selene aber wollte ihrem Gefährten nicht nachstehen, und so rief sie eine zweite Schöpfung ins Leben, eine zweite Welt mit Tag und Nacht, mit Sonnen und Monden, mit Meeren und Seen, in denen es vor Leben wimmelte. Auch Menschen schuf Selene, und dazu ein weises Herrschergeschlecht, das sie regieren sollte. Sie gab diesen hohen Herrschern eine besondere Fähigkeit ... und so weiter, und so weiter. Den Rest kennen alle.«


  Als er verstummte, war es für einen Moment sehr still im Raum.


  »Dann sind die Narratori aus Gottes Willen entstanden!« Triumphierend sah Ursa den Frater an. »Denn Gott ist allmächtig und allwissend. Als er Selene das Leben schenkte, muss er also gewusst haben, dass sie die Narratori schaffen würde. Trotzdem tat er es — also bleibt nur ein Schluss: Gott wollte, dass die Narratori existieren!«


  Fasziniert und ein bisschen verblüfft starrte Girolamo in Ursas Gesicht. Noch nie im Leben hatte er so gelehrte Reden gehört!


  Savonarola jedoch wischte ihre Argumentation mit einer zornigen Geste zur Seite. »Ich werde nicht anfangen, mit dir über die Frage zu diskutieren, ob Gott das Böse geschaffen hat!« Und dann fügte er wütend hinzu: »Schaut euch die Jäger an!«


  Girolamo fröstelte allein bei dem Gedanken an sie, und Savonarola triumphierte. »Das kommt dabei heraus«, rief er, »wenn der Mensch sich anmaßt, göttliche Kräfte zu benutzen!«


  Ben richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und stierte den Frater an. »Narratori nicht böse!«, brummte er.


  Eine steile Falte erschien auf Savonarolas Stirn. »Du bist in Selenes Welt geboren!«, schnappte er. »Du musst das sagen. Im Übrigen: Niemanden interessiert deine Meinung!«


  Ben stülpte die Lippen nach außen und gab ein feuchtes Prusten von sich. Ursa legte ihre Hand auf seinen Kopf. »Hör auf damit!«, befahl sie. Dann richtete sie den Blick auf Savonarola.


  Girolamo konnte die Anspannung fühlen, die sie ergrif fen hatte.


  »Ihr wisst, dass wir Kinder Selenes sind«, sagte sie. »Ihr wisst mit Sicherheit noch mehr. Redet mit uns!«


  Savonarola wand sich unbehaglich. Doch ein Mönch, der in diesem Moment in den Raum stürzte, bewahrte den Frater vor einer Antwort.


  »Ihr müsst schnell kommen, Frater! In der Krankenstube ...«


  »Lasst mich doch mit diesem Unsinn in Frieden!«, herrschte Savonarola den armen Mann an, doch dann schien ihm einzufallen, dass sich ihm hier eine Möglichkeit bot, den Fragen der Kinder zu entkommen. »Wartet!« Und ohne ein weiteres Wort sprang er auf und rannte zur Tür. Im nächsten Moment war er fort.


  


  Nachdem der Frater gegangen war, blieb Girolamo einen Augenblick lang regungslos sitzen.


  »Spinnen hier jetzt eigentlich alle?«, rief Silvio. Während ihres Gesprächs hatte er hinter Ursas Sessel gestanden und nur zugehört. Niemand beantwortete seine Frage.


  Girolamos Blick fiel auf das zerfetzte Bild. Er tastete nach dem Lapillus in seiner Hosentasche und zog ihn hervor. Dann stand er auf, ging zu dem Tisch, auf dem das Gemälde lag, und hob die Linse vor das Auge.


  Er brauchte einen Moment, bis er sich traute, auch wirklich hindurchzusehen, und einen weiteren, bis er die Schwarze Burg gefunden hatte. Es war ihm beim ersten Mal gar nicht aufgefallen, aber auch der Himmel über der Burg schien sich beim Blick durch den Lapillus zu verändern. Düstere, schwarze Wolken türmten sich jetzt dort, und der Himmel hatte eine ekelhafte violette Färbung. Und dort, mitten in den Wolkenbergen, war noch etwas anderes.


  »Was machst du?«, fragte Silvio.


  Girolamo achtete nicht auf ihn. Er hielt den Atem an und beugte sich noch dichter über das Bild. Einer der Risse, die der Jäger der Leinwand zugefügt hatte, verlief dicht neben dem Felsen, auf dem die Schwarze Burg thronte, aber dennoch war das, was Girolamo entdeckt hatte, gut zu erkennen. Es waren zwei Jäger.


  Sie hielten direkt auf die Burg zu. Und in ihren Klauen trugen sie irgendetwas. Girolamos Nase berührte beinahe die Leinwandoberfläche.


  »Nadir!«, keuchte er.


  Unter den weit ausgebreiteten Schwingen der Jäger, geradezu winzig, baumelte eine schwarz gekleidete Gestalt!


  Girolamo richtete sich wieder auf. Die Hand mit dem Lapillus zitterte, und rasch legte er das Instrument auf dem Tisch ab.


  »Was?« Silvio kam mit zwei langen Schritten zu ihm, griff nach dem Gerät, und bevor Girolamo ihn davon abhalten konnte, schaute er bereits hindurch und auf das Bild. Girolamo sprang hinzu, weil er fürchtete, dass Silvio die gläserne Linse vor lauter Schreck fallen lassen würde. Aber nichts geschah.


  »Was hast du nur?«, wunderte sich der Dieb.


  Er sah nichts Ungewöhnliches, weil er kein Kind Selenes war, aber Girolamo hatte jetzt nicht die Ruhe, ihm das zu erklären. Es ging um Nadir! Girolamo spürte Sándors und Bens Blicke auf sich ruhen, und auch Ursa hatte die blinden Augen auf ihn gerichtet. Er hielt den Lapillus in die Höhe. Ben nahm ihn und zögerte, dann hob er ihn vor das Auge und betrachtete das Bild.


  »Nadir!«, wimmerte er. Er richtete sich wieder auf, und offenbar war er zu verwirrt, um den Lapillus sinken zu lassen. Durch die Linse hindurch musterte er Girolamo. Sein Auge wurde dadurch stark vergrößert, so dass Girolamo die Tränen sehen konnte, die an seinen Wimpern hingen.


  »Was ist mit ihm?« Angstvoll hatte Ursa eine Hand ausgestreckt, und Girolamo wurde sich ihrer Blindheit fast schmerzlich bewusst.


  Er überlegte fieberhaft, wie er es ihr am besten sagen konnte. Doch es gab keine schonenden Worte. »Die Jäger ... sie bringen N-nadir zur Schwarzen Burg!« Ursa fragte nicht, woher er das wusste. Sie saß ganz aufrecht da, und ihre Lider sanken langsam nach unten. Für einen Moment fürchtete Girolamo, sie könnte ohnmächtig werden, aber dann schlug sie die Augen wieder auf.


  »Wir müssen ihn retten!«, sagte sie.


  Girolamo nickte. »Ja.«


  Da trat Sándor vor. Er nahm Ben den Lapillus weg und betrachtete selbst das Bild damit. An seiner Miene war nicht abzulesen, ob er die Schwarze Burg und die Jäger sehen konnte oder nicht. »Aber wie?« Er gab Girolamo den Lapillus zurück. »Die Schwarze Burg ist ein Teil von Selenes Welt, und der Schleier wurde vor langer Zeit verschlossen. Niemand kann ihn durchschreiten.«


  »Aber es muss einen Weg geben!«, rief Ursa aus.


  Girolamo steckte das Instrument in die Hosentasche. »Die Viandanti haben es getan«, murmelte er. »Meine Mutter. Wenn wir nur wüssten, wie!«


  Sándor trat gegen ein Stuhlbein. »Jetzt bräuchten wir Lorenzos Buch!« Er fluchte leise vor sich hin, und wieder einmal wunderte sich Girolamo darüber, wie widersprüchlich er sich benahm. Fast sah es so aus, als würde er am liebsten alles daransetzen, Nadir aus den Klauen der Jäger zu befreien.


  In diesem Moment betrat Savonarola den Raum wieder. »Was ist mit Lorenzos Buch?« Der Reihe nach musterte er die blassen Mienen der Kinder der Nacht.


  »Wir brauchen es, um ...«, begann Ursa.


  »Ursa!« « warnte Girolamo sie und funkelte dabei Savonarola grimmig an. Dessen seltsames, ausweichendes Verhalten hatte in ihm ein tiefes Misstrauen geweckt.


  Savonarola kam einen Schritt näher. »Traust du mir nicht?«


  »Wie sollte ich? Ihr w-weicht uns aus. Und Ihr habt zu Hieronymus gesagt, dass er dafür sorgen soll, dass ich das Kloster nicht wieder verlasen kann.«


  »Du hast uns belauscht?« Savonarola sah bestürzt aus. »Ich ... aber das habe ich doch nur gesagt, um dich vor den Jägern zu beschützen!«


  Girolamo war nicht überzeugt. Das ungute Gefühl in seinem Innersten ließ sich nicht so einfach ignorieren. Schließlich nickte der Frater und seufzte. »Nun, eine derartige Reaktion ist nicht verwunderlich, bei allem, was zur Zeit auf dich einströmt. Und du hast recht: Bisher war ich aus tiefster Überzeugung gegen euch, denn ich wollte, dass Mercurius Selenes Welt vernichtet. Aber soeben ist etwas geschehen ... diese Jäger, sie haben in den Straßen von Florenz zwei Bettelkinder angegriffen und getötet.« Von Wut überwältigt rollte Savonarola mit den Augen. »Der Mönch, der gerade gekommen ist, hat mich geholt, um es mir zu zeigen. Diese Jungen starben eindeutig durch Jägerkrallen. Und das kann ich auf keinen Fall dulden. Mein Florenz angreifen! Mercurius, dieser Mistkerl! Ich werde dir also helfen, ihn zu bekämpfen, so gut ich kann. Zähneknirschend allerdings, muss ich gestehen.«


  Girolamos Misstrauen wich nur langsam.


  »Lass mich dir beweisen, dass ich auf eurer Seite bin!«, bat Savonarola.


  »Wie wollt Ihr das tun?« « Silvio schob sich nach vorn, bis er halb zwischen dem Frater und Girolamo stand.


  »Nun, zunächst einmal, indem ich euch alles erzähle, was Hieronymus mir über die Viandanti erklärt hat.«


  Girolamo zwang sich, sein Misstrauen gegen den Frater zurückzustellen. Wenn er Nadir helfen wollte, musste er so viel wie möglich über die Viandanti erfahren. Vielleicht fand er dann einen Weg hinüber in Selenes Welt.


  Er nickte Savonarola auffordernd zu. So wie es aussah, war der Mann zur Zeit seine einzige Hoffnung.


  


  Der Frater verschränkte die Arme vor der Brust, als er zu erzählen anfing.


  »Alessandra — deine Mutter, Girolamo — war die Anführerin der Viandanti. Sie war eine überaus mächtige Narratrice, denn die Gabe wird von Generation zu Generation weitervererbt, und Alessandra konnte sowohl seitens ihrer Mutter als auch ihres Vaters auf eine lange Reihe von Narratori zurückblicken. Sie scharte eine Gruppe von Narratori um sich, und diese schafften das, was Generationen vorher nicht gelungen war. Sie öffneten den Schleier zwischen beiden Welten. Sie kehrten in Selenes Welt zurück, wo sie auf Mercurius stießen und gegen ihn zu kämpfen begannen. Es gelang ihnen, Florenzia, die Schimmernde Stadt, von seinem Einfluss zu befreien, aber als Mercurius herausfand, dass der Tod von Narratori seine Macht steigerte, schickte er seine Jäger auf die Suche nach ihnen und ließ sie töten. Mit jedem Toten wurde Mercurius mächtiger.


  Da erkannten die Viandanti, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, zu verhindern, dass Mercurius an die absolute Macht gelangte: Die Narratori mussten Selenes Welt zum zweiten Mal verlassen. Doch es kam zum Streit unter ihnen, denn einige von ihnen weigerten sich. Lieber wollten sie das Risiko eingehen, durch die Jäger zu sterben, als ihr Leben wieder in der Fremde fristen zu müssen. Also trennten sie sich. Nur einer der Viandanti, ein Mann namens Luigi, blieb mit den zurückgebliebenen Narratori in Selenes Welt. Die anderen, unter ihnen auch Alessandra, führten den Rest der Narratori fort, wieder hierher, nach Florenz. Und sie nahmen auch ihre ... Kinder mit.« An dieser Stelle hielt Savonarola inne und sah erst Ursa, dann Ben bedeutungsvoll an.


  Girolamo begriff als Erster. »Sie sind K-kinder von Viandanti?«


  Savonarola nickte. »Nadir, Ursa, Ben. Alle drei.«


  »Aber warum besitzen sie dann die Gabe nicht?«, wollte Sándor wissen. »So wie Girolamo. Kinder von Narratore sind ebenfalls Narratore, und Viandanti sind ja nichts anderes als Narratore.«


  Über das Gesicht des Fraters glitt ein Ausdruck von Hohn. »Seid froh darüber! Sonst hätten die Jäger euch schon längst aufgespürt! Ich glaube, dass bei euch die Gabe nur erweckt werden kann, wenn ihr in Selenes Welt seid. Aber das ist eine Vermutung. Doch weiter: Dadurch, dass die Viandanti ihre Kinder mitnahmen, machten sie Mercurius darauf aufmerksam, dass nicht nur Narratori den Schleier durchqueren können, sondern auch andere Geschöpfe.«


  »Seine Jäger«, vermutete Girolamo.


  Savonarola nickte. »Seine Jäger. Sie waren in der Lage, den Übergang ebenfalls zu benutzen! Sie waren fähig, in unsere Welt zu kommen. Und sie begannen, auch hier die Narratori zu jagen, bis sie sie beinahe ausgerottet hatten.


  Um das zu verhindern, schmiedeten die Viandanti einen verzweifelten Plan. Sie kamen zusammen, um den Zugang, den sie selbst geschaffen hatten, wieder zu verschließen. Sie hofften, dass ein Jäger, der von Selenes Welt abgeschnitten war, nicht lange überleben konnte, und dass dies ein Weg sein würde, unsere Welt zu retten.


  Doch das Verschließen des Schleiers, das wussten sie, würde unglaublich viel Kraft kosten. Kraft, die ihnen schließlich zum Kämpfen fehlen würde. Sie ahnten, dass sie ihren eigenen Tod nur noch beschleunigen würden. Und sie taten es dennoch. Fast alle starben in jener Blutnacht.«


  Savonarola verstummte, und einen Moment lang rührte sich niemand im Raum.


  »Die Nacht, in der ich geboren wurde.« Girolamo war es eiskalt geworden. »Was geschah mit meiner Mutter? Töteten die Jäger auch sie?«


  Savonarola nickte langsam. »Nur ein einziger der Viandanti überlebte diese Nacht. Dein Vater, Girolamo.«


  Girolamo schluckte bei dem Gedanken daran, dass die Jäger seinen Vater am Ende doch noch geholt hatten.


  »Warum?«, flüsterte er.


  »Alessandra hatte ihn dazu ausersehen, dich zu beschützen, denn du solltest eines Tages den Kampf gegen Mercurius wieder aufnehmen. Alessandra fürchtete, dass es Mercurius früher oder später gelingen würde, den Schleier für seine Jäger durchlässig zu machen, und wir erleben gerade, dass diese Befürchtung berechtigt war.«


  »Das ist doch alles schwachsinnig!«, rief Ursa. »Ich will das alles gar nicht wissen!« Sie sprang auf die Füße, hielt inne und ließ sich dann wieder zurücksinken. Girolamo war sich sicher, dass sie angefangen hätte, im Raum umherzumarschieren, wenn sie nicht blind gewesen wäre. »Was wir brauchen, ist eine Möglichkeit, Nadir zu retten!«


  Der Frater betrachtete sie eine Weile, dann sah er wieder Girolamo an. Schließlich stand er auf, trat an eine mit schweren Eisenbändern versehene Truhe, schloss sie auf und nahm ein großes, in rotes Leder gebundenes Buch heraus.


  Sándor kniff die Augen zusammen. »Ist das Lorenzos Buch? Woher habt Ihr es?«


  Savonarola nickte. »Von Hieronymus. Lorenzo hat es ihm kurz vor seinem Tod gegeben. Alles, was Hieronymus über die ganze Sache wusste, wusste er aus diesem Buch.« Er lächelte schwach in Ursas Richtung, dann erst schien ihm aufzugehen, dass sie das nicht sehen konnte. Irritiert legte er das Buch auf einem niedrigen Tisch ab und schlug es auf. »Hierin, Mädchen, werden wir hoffentlich die Antwort darauf finden, wie die Viandanti es schafften, den Schleier zu heben. Und dann haben wir vielleicht die Möglichkeit, es selbst zu tun und deinen Freund zu retten.« Er schürzte die Lippen und begann leise zu lesen. »Nein!«, meinte er schließlich, blätterte einige Seiten weiter und überflog auch den Text dort. »Nein!« Dieses Spielchen wiederholte er einige Male, bis er triumphierend aufsah. »Hört zu! Alessandra nutzte die besondere Macht ihrer Gabe, um einige Dinge aus Selenes Welt herüberzuholen, als da waren ein kleiner Dolch, ein dunkelroter Rubin, eine silberne Halskette und noch einiges mehr. Als der Übergang zwischen den Welten vor vielen Jahrhunderten geschlossen wurde, veränderte sich nämlich die Seele aller Materie. Seitdem verhalten die beiden Welten sich zueinander wie Wasser und Öl oder wie zwei Pole eines Magneten. Sie stoßen sich ab, und das ist der Grund, warum niemand aus der einen Welt in die andere überwechseln kann. Alessandras Gabe jedoch setzt genau diese Abstoßung außer Kraft, und dadurch gelang es, Dinge und Wesen aus Selenes Welt in unsere zu holen.«


  »Ein blutroter Rubin?« Während Savonarola gelesen hatte, hatte Ursa mit schräggelegtem Kopf gelauscht. Jetzt nestelte sie an ihrem Ausschnitt herum und zog einen kleinen Lederbeutel daraus hervor. Sie öffnete ihn und schüttelte einen Ring auf ihre Handfläche. Girolamo erkannte ihn sofort. Es war jener Ring, den er in ihrem Traum gesehen hatte.


  Er nahm ihn vorsichtig und hob ihn gegen das Licht. Auf dem blutroten Stein war das Zeichen der Selene eingraviert. Es schimmerte matt silbern.


  Girolamo schauderte. Dies war der Ring, mit dem Ursas Vater sie all die Jahre vor der Entdeckung durch die Jäger geschützt hatte!


  Behutsam legte Girolamo ihn auf das niedrige Tischchen neben Lorenzos Buch. Ben hob die Hand mit dem Armband, nestelte das Lederband auf und legte den silbernen Anhänger dazu. Auch auf ihm prangte das Zeichen der Selene.


  »Ein kleiner Dolch«, fügte Girolamo an.


  »Und Feierabend!«, kommentierte Silvio trocken. »Wenn wir tatsächlich Nadirs Dolch brauchen, sind wir am Ende, denn wenn ich mich recht erinnere, haben diese Biester ihn mitgenommen.«


  Ursa schlug sich vor die Stirn. »Stimmt! Verdammt!«


  »Er würde uns auch nichts nützen«, sagte Savonarola dumpf. »Hier steht nämlich ...« Er hatte inzwischen erneut umgeblättert und las nun vor: »Mit Hilfe dieser Gegenstände — ich will sie wegen ihrer Eigenschaft, den Schleier zu öffnen, Schlüssel nennen — machte Alessandra sechs Narratori zu Viandanti, und ihre gebündelte Kraft ermöglichte es ihnen, gemeinsam Selenes Welt zu betreten. Und dies ist der einzige Weg.« Er sah sich um. »Versteht ihr das genauso wie ich? Die Schlüssel machen aus einem Narratore einen Viandante. Also bräuchten wir nicht nur alle sieben Schlüssel, sondern auch noch sieben Narratori dazu.«


  Girolamo biss die Zähne zusammen. Zu Sándor sagte er: »Du hast behauptet, dass es außer uns beiden nur noch den Frater und Hieronymus in dieser Welt gibt, die Narratore sind.«


  »Das stimmt auch«, meinte Savonarola.


  »Hieronymus ist fort«, grübelte Girolamo. »Die Viandanti«, sann er. »Wer waren sie?«


  Der Frater zählte an den Fingern ab: »Girolamos und Nadirs Eltern. Ursas Vater, Bens Mutter und ein Mann namens Luigi.«


  »Wovon mindestens fünf sicher tot sind«, murmelte Sándor. »Und wir am Ende angelangt. Schlüssel hin oder her: Selbst wenn wir sie alle sieben hätten, würde uns das nichts nützen, denn uns fehlen diejenigen, die sie benutzen können.«


  
    
  


  
    IX. Durch den Schleier

  


  
    Märchen und Mythen erinnern daran,

    dass es in alten Zeiten möglich war,

    den Schleier zu durchdringen.

    Denn was sind all unsere

    Zauberer und Feen,

    all die Gnome und Elfen, anderes,

    als Geschöpfe aus der Welt Selenes?

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Nach dieser ernüchternden Erkenntnis saßen sie alle eine geraume Weile in den tiefen Lehnstühlen in Savonarolas Gemach und grübelten vor sich hin. Dabei schweifte Girolamos Blick durch den Raum, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Er dachte daran, wie Nadirs Mutter verzweifelt versucht hatte, Nadir den kleinen Dolch zu geben, kurz bevor sie gestorben war. Und er dachte an den Ring, den Ursas Vater ihr in die Hand gelegt hatte, und an seine eindringlichen Worte: Pass gut darauf auf!


  Girolamo stemmte sich in die Höhe und hielt inne. Dann ließ er sich wieder in den Lehnstuhl sinken und pustete sich gegen die Stirn.


  Hieronymus' Stimme war in seinem Kopf. »Der Schmetterling«, sagte er. »Der Schmetterling ist wirklich ungewöhnlich. « Und dann dachte er daran, was der Frater vorgelesen hatte. Alessandras Gabe unterschied sich von der der anderen Narratori.


  Plötzlich kam Girolamo ein Gedanke. Er richtete sich in seinem Lehnstuhl auf und starrte gegen einen Punkt an der Wand. Vielleicht ...


  Aufgeregt streckte er die Arme aus und formte die Finger lose zu der Kugel, die ihm nun bereits sehr vertraut vorkam.


  »Was ist dir eingefallen?«, fragte Silvio.


  Er achtete nicht auf ihn, sondern konzentrierte sich auf die Heraufbeschwörung seiner Gabe. »Factum est autem diebus illis alioque loco«, murmelte er. Dabei rief er sich Nadirs Dolch so genau wie nur irgend möglich ins Gedächtnis. Die winzige Schneide, das matte Metall, das so gar nicht gefährlich aussah. Den Griff mit der rissigen Umwicklung und den Knauf mit dem Symbol Selenes.


  Kurz fühlte es sich so an, als würde sein Geist aus ihm herausgesogen. Ob es daran lag, dass seine Gabe Nadirs Dolch nicht neu schuf, sondern ihn in der anderen Welt suchte? Dann gab es einen Ruck in seinem Kopf, und inmitten des blauen Leuchtens, das zwischen seinen Fingern aufflammte, war ein dunkelrotes Samtkissen zu sehen. Auf diesem Kissen lag Nadirs Dolch! Triumphgefühl fegte beinahe Girolamos Konzentration fort. Das Bild zwischen seinen Händen flackerte, wurde jedoch gleich darauf wieder scharf.


  Er verstärkte seine Anstrengung, richtete sie auf den Dolch und atmete so tief durch, wie er nur konnte. Dann gab er seinem Geist einen lautlosen Befehl. Der Dolch veränderte kurz seine Form, schien wie langgezogen in der Luft zu schweben, dann schrumpfte er wieder zusammen, wurde deutlicher, irgendwie stofflicher. Girolamos Kopf begann, wahnsinnig zu schmerzen, doch er ließ nicht locker. Er klammerte seinen Geist um den Dolch und zog. Und dann ...


  ... schwebte die Klinge auf einmal in der Luft zwischen Girolamos Händen. Mit einem Klirren fiel sie zu Boden.


  Erschöpft ließ Girolamo das Leuchten verblassen, doch im nächsten Moment kam ihm eine Idee. Wenn er einen Gegenstand aus der anderen Welt in diese herüberholen konnte, vielleicht gelang ihm das gleiche Kunststück dann auch mit einem Menschen! Dieser verwegene Gedanke beschäftigte ihn so sehr, dass er die Kopfschmerzen beiseiteschob und sich erneut konzentrierte. Wieder schuf er das blaue Leuchten zwischen seinen Händen und streckte seinen Geist nach Nadir aus. Diesmal erschien in dem Licht ein Stück eines schwarzen Hemdes und eines breiten Ledergürtels. Girolamo leckte sich über die Lippen und entfernte vorsichtig die Hände etwas voneinander, wodurch der Ausschnitt, der in dem Leuchten zu sehen war, größer wurde.


  Was er zeigte, ließ Girolamos Herz stolpern.


  Nadir kauerte in einer kleinen Zelle, sein Gesicht war bleich, ein schillernder blauer Fleck prangte an seinem Unterkiefer. Seine Wimpern lagen auf seinen hohen Wangenknochen und bebten leicht, als er nun die Augen öffnete.


  Girolamo hörte Silvio leise vor sich hin fluchen.


  »Was ist?«, rief Ursa. »Was geschieht hier? Redet doch mit mir!«


  Aber niemand achtete auf sie.


  Nadirs Blick hob sich, und es kam Girolamo so vor, als blicke er ihn durch das Leuchten hindurch an.


  Spürt er mich?, schoss es ihm durch den Kopf. Seine Kräfte versiegten jetzt zusehends, und er begriff, dass er bei weitem nicht stark genug war, um Nadir auf diese Weise zu retten.


  Er zog die Hände noch weiter auseinander, um sich wenigstens zu vergewissern, wie es dem Freund ging. Der Anblick all der blauen Flecken ließ ihn mit den Zähnen knirschen, und genau in diesem Moment erlahmte seine Kraft. Er ließ die Hände sinken.


  Mit einem Stöhnen kippte er vornüber, und er wäre aus dem Lehnsessel gefallen, wenn Ben ihn nicht aufgefangen hätte.


  »Girolamo!« So flehend klang Ursa jetzt, dass Girolamo ihr nur allzu gerne gesagt hätte, was sie gesehen hatten. Aber er war nicht in der Lage dazu. Einige Minuten musste er sich keuchend an Ben lehnen und warten, dass der mörderische Schmerz in seinem Schädel etwas nachließ.


  Es war Silvio, der Ursa beruhigte. »Wir haben Nadir gesehen. Girolamo hat ihn uns gezeigt. Es geht ihm gut, Ursa.«


  Es war eine glatte Lüge, aber eine gnädige.


  Girolamo richtete sich auf und tauschte einen stummen Blick mit Silvio.


  Dann sah er sich um. »Wo ist er?«


  Der Frater hielt ihm Nadirs Dolch vor die Nase. »Hier! Welche Kraft du hast! Es ist unglaublich!« Er klang tatsächlich beeindruckt, und erst im nächsten Moment wurde er sich dessen bewusst und verschanzte sich hinter einem finsteren Gesichtsausdruck.


  »Aber was nützt uns das Ding?«, fragte Silvio. »Ich meine, wenn ich richtig zähle, dann haben wir jetzt zwar drei Schlüssel, aber nach wie vor nicht genug Narratori, die sie nutzen könnten.«


  Girolamo warf sich in seinem Lehnsessel zurück und gestattete es sich, für einen Moment die Augen zu schließen. »Vier Schlüssel«, korrigierte er und zog den Lapillus aus der Tasche. »Hieronymus hat mir erzählt, dass er dieses Ding von einem mächtigen Narratore geschenkt bekommen hat. Ich glaube, dass es auch ein Schlüssel ist.« Er hielt das Instrument in die Höhe und drehte es so, dass alle das Zeichen der Selene auf seinem Stiel sehen konnten. Dann lehnte er sich vor und legte den Lapillus zu dem Dolch und den anderen Dingen auf den Tisch.


  Und in diesem Moment geschah etwas Unerwartetes. Die Zeichen auf allen vier Gegenständen begannen, sanft zu glühen.


  Girolamo lächelte. Er hatte richtig vermutet. »Vier Schlüssel«, wiederholte er.


  »Aber nur drei Narratori.« Sándor trat einen Schritt vor und deutete auf die Schlüssel. »Mir ist da allerdings eben so eine Idee gekommen. Die Dinger haben offenbar mehrere Funktionen. Sie schützen euch vor den Jägern, mit dem Dolch kann man die Viecher töten. Was, wenn ihr — ihr als die Kinder der Viandanti — die Fähigkeit habt, die Schlüssel auch zu benutzen?« Er schob den Ring ein kleines Stück dichter zu Ursa hin.


  »Selbst wenn es so wäre«, warf Savonarola ein, »hätten wir immer noch zu wenig Leute.«


  Girolamo biss sich auf die Unterlippe. »Die Schlüssel machen Narratori zu Viandanti. — Gehen wir mal davon aus, dass Sándor recht hat. Dann ersetzt Ursa ihren Vater. Ben seine Mutter, und Sándor ...«


  Sándor streckte bereits die Hand aus. Zögernd legte Savonarola Nadirs Dolch hinein.


  »... Sándor Nadirs Mutter.« Girolamo überlegte weiter. Er selbst könnte die Stelle seines Vaters einnehmen, wenn es ihm gelang, auch dessen Kette mit seiner Gabe zu finden. Dass die Kette einer der sieben Schlüssel war und die Jäger sie wie Nadirs Dolch zu Mercurius gebracht hatten, bezweifelte er jedenfalls keine Sekunde lang.


  Er holte tief Luft. Dann nahm er den Lapillus und reichte ihn Savonarola. »Vielleicht könntet Ihr für Nadirs Vater ...«


  Der Frater griff nach dem Instrument und drehte es nachdenklich in den Händen. »Glaubst du wirklich, dass das funktionieren würde?« Er sah nicht so aus, als sei er sehr erpicht darauf, es auszuprobieren.


  Girolamo zuckte die Achseln. »Das wissen wir erst, wenn wir es versucht haben.«


  Ursa seufzte. »Gut. Nehmen wir an, wir könnten das. Aber wie sollen wir die fehlenden Narratori ersetzen?«


  Nun erhob sich Girolamo. Wie zum Sprung bereit stand er da, ein erwartungsvolles Kribbeln im Bauch. »Ich glaube, ich habe eine Idee, wie es gelingen könnte«, sagte er.


  


  »Wohin führst du uns?«, fragte der Frater, während sie die langen Gänge von San Marco entlangeilten.


  Girolamo hatte sie alle eine geraume Weile warten lassen, während er sich darauf konzentriert hatte, die Kette seines Vaters zu suchen. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen: Sie befand sich ebenfalls auf einem roten Samtkissen in Selenes Welt, genau wie der Dolch. Sie herüberzuholen hatte Girolamo jedoch an den Rand einer Ohnmacht gebracht, und so hatte er zähneknirschend darauf verzichten müssen, mit Hilfe seiner Gabe auch nach seinem Vater zu forschen. Dennoch war in ihm die vage Hoffnung gewachsen, sein Vater könnte noch am Leben, könnte wie Nadir ebenfalls von den Jägern entführt worden sein.


  Girolamo bog um eine Ecke und blieb vor einer Tür stehen, die mit zwei Brettern vernagelt worden war.


  Savonarola stieß ein tonloses Ächzen aus.


  Sie standen vor Hieronymus' Atelier.


  »Hast du das vor, was ich glaube?«, murmelte Sándor. Girolamo antwortete ihm nicht, sondern versuchte, die Bretter von der Wand zu hebeln. Ben half ihm dabei, und schließlich fiel mit dumpfem Poltern erst das eine Brett zu Boden, dann das andere.


  Langsam öffnete Girolamo die Tür.


  Kühle Luft wehte ihm entgegen, und der Riss in der Mauer, den die Jäger geschlagen hatten, war erfüllt von Mondlicht.


  »Kann mir einer erklären, was er vorhat?«, grummelte Silvio. Girolamo wandte sich zu ihm um. Er stand vor der Schwelle zum Atelier und kratzte sich am Kopf.


  Ursa hielt sich am Türrahmen fest, und Girolamo fragte sich, ob sie die Gegenwart der Jäger im Raum noch immer spüren konnte. Sie war noch blasser als sonst, und es war deutlich, dass sie seine Absicht kannte. »Er glaubt, dass der Schleier hier dünner ist als anderswo.«


  Hörte sich ihre Stimme heiser an?


  Girolamo meinte die Angst zu spüren, die ihr Herz rasen ließ. Sein eigenes schlug ihm bis zum Hals.


  Er biss die Zähne zusammen und schritt tiefer in den Raum hinein. In seiner Hand wurde die Kette seines Vaters warm, und ein ähnliches silbriges Glühen strahlte von ihr aus wie von den anderen Gegenständen, als sie auf dem Tischchen beieinandergelegen hatten.


  »Es scheint zu funktionieren!«, flüsterte er.


  »Was meinst du damit, der Schleier ist hier dünner?«, krächzte Silvio. Girolamo fragte sich, was er empfand. Silvio war der Einzige unter ihnen, der keinerlei Verbindung zu Selenes Welt hatte. Dennoch schien er die Bedrohung wahrzunehmen, die wie ein kaum spürbares Vibrieren in der Luft lag.


  »Der Frater hat uns gesagt, die Jäger würden den Schleier dünn machen«, erklärte Girolamo. Seine Blicke wanderten langsam über die zerstörten Leinwände, Bilder und Möbel. »Ich glaube, dass er recht hat, und ich hoffe, dass diese dünnen Stellen bleiben, nachdem die Jäger sich zurückgezogen haben.« Er blickte auf die Schlüssel in den Händen der anderen. Der rote Stein an Ursas Ring, der Knauf von Nadirs Dolch und der Stiel des Lapillus. Bens Armband. Girolamo spürte ein jedes ihrer Zeichen, ganz ähnlich wie er die Gegenwart eines Narratore spürte, wie eine seelische Verbindung, ein Band, das von seiner Brust ausging und bei den Schlüsseln endete.


  Die Luft fühlte sich an wie vor einem schweren Gewitter, sie knisterte vor Spannung. An Girolamos gesamtem Körper stellten sich die Härchen auf, und auch die feinen weißen Haare an Ursas Kopf begannen sich aufzurichten. »Kommt näher«, befahl Girolamo. »Und bringt die Schlüssel ganz dicht zusammen.« Er streckte die Hand mit der Silberkette aus. Die anderen taten es ihm gleich, hielten ihre Schlüssel dicht an seinen.


  Das Knistern verstärkte sich. Nun standen auch allen anderen die Haare vom Kopf ab.


  Mehr geschah jedoch nicht.


  »Selenes Welt ist ganz nah«, flüsterte Ursa.


  Girolamo nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Ganz nah. Ja. Aber für sie noch immer unerreichbar.


  Gerade wollte Girolamo die Hand sinken lassen, als er ein vertrautes Geräusch hörte. Einen langgezogenen, unheimlichen Schrei.


  »Jäger!«, flüsterte Ursa, und Ben sagte gleichzeitig:


  » Kreischvögel.«


  »Sie kommen wieder!« Der Frater zog die Hand aus ihrem Kreis und wollte einen Schritt zurücktreten, aber einer Eingebung folgend hielt Girolamo ihn am Handgelenk fest.


  »Wartet!« Er zog Savonarolas Hand zurück an seinen Platz.


  Ursa wandte den Kopf in Girolamos Richtung. Ihre blinden Augen waren weit aufgerissen. »Was hast du vor?« Vor Panik klang ihre Stimme rau.


  »Sie machen den Schleier dünn«, murmelte Girolamo.


  »Vielleicht reicht es, um den Übergang zu vollziehen.«


  »Und wenn nicht ...?« Ursas Stimme versagte, doch sie rührte sich nicht. Ihr Arm war nach wie vor ausgestreckt, der Ring auf ihrer Handfläche glühte in gleißend grellem, silbernem Licht.


  Wenn nicht, dachte Girolamo bei sich, wahrscheinlich würden sie in wenigen Minuten allesamt unter den Krallen der Jäger sterben. Er presste die Kiefer so fest zusammen, dass sie zu schmerzen begannen. Sein Blick lag auf Sándors Gesicht. In dessen Augen glomm ein Feuer, ein Lächeln lag um seine Züge, als genieße er das alles hier überaus.


  Der Frater hingegen war totenblass geworden. Girolamo ließ zögernd sein Handgelenk los, und Savonarolas Hand sank ein Stück nach unten.


  »Denkt an die toten Betteljungen«, sagte Girolamo.


  Der Frater hob die Hand wieder und schloss ihren Kreis.


  Das Kreischen der Jäger wurde lauter.


  Und mit ihm das Knistern in der Luft.


  »Es wird nicht gelingen!«, schrie der Frater. Gegen das Knistern in der Luft war er kaum zu verstehen.


  Es gelingt!, sagte Girolamo sich im Stillen immer und immer wieder. Es muss gelingen! Aber in seinem Magen bildete sich ein eisiger Klumpen, den er auch mit all seiner Willenskraft nicht vertreiben konnte.


  Die Schreie der Jäger waren nun ganz nah. Durch den Riss in der Wand glaubte Girolamo, ein riesiges Flügelpaar den Mond verdunkeln zu sehen, doch es war so schnell vorbeigerauscht, dass er sich nicht sicher war. Die Wände des Ateliers begannen zu zittern. Das Knistern wandelte sich in ein ohrenbetäubendes Brüllen, Steine lösten sich aus den ohnehin baufälligen Mauern und fielen zu Boden.


  Die Jäger waren da.


  Girolamos Schultern begannen zu schmerzen, die Sehnen in seinen Armen zitterten von der Kraft, die von den Schlüsseln in ihn überfloss.


  Teile von Leinwänden rutschten über den Fußboden, auf Girolamo und die anderen zu, als würden sie von einem riesigen, unsichtbaren Mahlstrom angezogen.


  Die Jäger kreischten erneut, und in diesem Augenblick wusste Girolamo, dass sie angreifen würden. Er wandte den Kopf — schwer, so schwer waren seine Glieder — und blickte zu dem Riss in der Wand. Etwas krachte schmerzhaft gegen sein Bein, und als er es fortzog, rutschte ein Stück einer Staffelei in die Mitte ihres Kreises.


  Ursas entsetzte Miene sprang Girolamo ins Auge. Er ahnte, dass sie den Arm würde sinken lassen, warf sich vorwärts, um nun ihr Handgelenk zu packen. Krampfhaft schlossen sich seine Finger um ihre zarte Haut, und er wusste, dass er ihr wehtat. Er sah den Ausdruck von Schmerz in ihrem Gesicht, und er schämte sich, doch er ließ nicht los.


  Im selben Moment donnerte der erste Jäger gegen die Außenmauer des Klosters. Gesteinsbrocken kamen geflogen, angezogen von der Kraft in der Mitte ihres Kreises. Einer traf Ben am Kopf, ließ ihn taumeln. Der Jäger bahnte sich seinen Weg durch die Trümmer der Wand. Landete. Auf den Holzdielen.


  Und dann flammte in der Mitte ihres Kreises ein grelles, blaues Leuchten auf. Girolamo spürte einen brutalen Schlag, als habe ihn ein großes Möbelstück zwischen den Schulterblättern getroffen. Er stolperte vorwärts. Hinein in das Leuchten.


  Es hüllte ihn ein, kribbelte auf seiner Haut.


  Er schrie.


  Und dann, übergangslos, war es still.


  Totenstill.


  
    
  


  
    X. Selenes Welt

  


  
    Es heißt, dass der erste Blick,

    den ein Mensch auf Selenes Welt wirft,

    niemals vergessen werden kann.

    Doch seit langem ist das Erste,

    was ein Wanderer sieht,

    nicht die Schönheit der Landschaft,

    sondern der düstere Schatten,

    den die Schwarze Burg über sie wirft.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Das Erste, was Girolamo hörte, war das Flüstern des Windes. Er bemerkte, dass er die Augen fest zusammengekniffen hatte, und öffnete sie mit einem Ruck.


  Ursa, Ben und Sándor standen ihm gegenüber, die Schlüssel nach wie vor in den Händen. Savonarola war nirgends zu sehen, aber dafür fiel Girolamos Blick auf Bens Gesicht. Und er stieß einen überraschten Schrei aus.


  Aus klugen Augen blickte Ben ihn an. Sein Körper war noch immer massig, doch seine leicht geduckte Haltung war fort und auch der blöde Gesichtsausdruck. Fort waren ebenfalls die hässlichen Haarbüschel. Sie hatten einem dichten, blauschwarzen Schopf Platz gemacht, der so glatt und glänzend aussah wie das Fell eines Otters.


  Und fort war auch die schiefe Stellung seiner Augen. Sein Gesicht war zwar noch immer rund wie ein Vollmond, aber die Proportionen stimmten jetzt. Nur die Hasenscharte war noch zu sehen, doch sie klaffte nicht mehr als breiter Spalt in seiner Lippe und seinem Gaumen, sondern wirkte wie eine blasse Narbe, die sich über die Oberlippe bis hinauf zum Nasenflügel zog.


  Ben grinste über Girolamos verblüfftes Gesicht, und als Ursa seine Verwandlung ebenfalls bemerkte, ihn lange ansah und ihm dann eine Hand an die Wange legte, da verwandelte sich sein Grinsen in ein breites, fröhliches Lächeln. »Hier bin ich kein Idiot mehr«, sagte er zu ihr. »Und du kannst bei Tag und Nacht sehen.«


  Er wandte sich Girolamo zu. »Und dein Stottern ist ebenfalls fort.«


  Girolamo kam nicht dazu, sich über seine Worte zu freuen, denn nun wanderte sein Blick über Bens Schulter hinweg, und der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm vor lauter Verblüffung den Unterkiefer herunterklappen.


  Sie standen auf einer Hügelkuppe. Zu seinen Füßen lag eine sanft abfallende Wiese, die übersät war mit kleinen Blumen. Sie endete an einem steilen Abgrund, von dem aus der Blick über ein weites Tal und schroffe Berge schweifte. Und über den Bergen schienen nicht eine Sonne, sondern zwei! Dicht übereinander standen sie, so dass sich ihre Ränder fast berührten; eine von ihnen leuchtete hellgelb, wie jene, die er von zu Hause kannte, die andere hatte einen rötlichen Schimmer.


  Girolamo löste sich aus dem Kreis der anderen. Er brauchte eine Weile, bis er wirklich begriff, was geschehen war.


  Er war in Selenes Welt!


  Die Vorstellung erschien ihm so unglaublich, dass sie ihm den Atem nahm. Er spürte Ursa neben sich treten, lächelte sie an, wagte es aber nicht, den Arm um sie zu legen. Gemeinsam schauten sie über die Wiese hinunter ins Tal.


  Dort schlängelte sich ein breiter, schimmernder Fluss, bildete einen weiten Bogen, in dessen Rundung sich eine Stadt schmiegte, wie Girolamo sie noch nie gesehen hatte.


  Hoch waren ihre Mauern und so hell, dass sie im Licht der beiden Sonnen wie flüssiges Silber schimmerten. Im Inneren der Stadt befanden sich unzählige Türme, groß und schlank die meisten, mit Fahnen auf den Zinnen. Eine riesige, glänzende Kuppel erhob sich über die niedrigeren Häuser, erreichte jedoch kaum die Hälfte der Höhe der Türme. Eine breite Brücke überspannte den Fluss, der die Stadt in zwei fast gleichgroße Hälften teilte. Und auf dieser Brücke standen aus hellem, schimmerndem Gestein gebaute Häuser.


  Dutzende von Türmen unterbrachen die Mauern, und ein jeder von ihnen war mit einem bunten Banner gekrönt und von einem breiten Tor durchbrochen, die jedoch allesamt verschlossen waren. Der Grund dafür war nicht zu übersehen: Die Stadt wurde belagert. Hunderte von schwarzen Zelten standen auf den Hängen der Berge und auf jeder freien Fläche vor den Stadtmauern. Zwischen den Zelten brannten Feuer und schickten fetten, grauen Qualm in den klaren Himmel.


  »Florenzia! Sie ist noch immer frei«, hörte Girolamo eine belegte Stimme dicht neben sich murmeln. »Aber wie lange noch?« Ben war an seine Seite getreten. »Seht!« Er zeigte auf die Ausläufer des Heerlagers und dann auf den Berg hinter sich.


  Die anderen wandten sich um, und Girolamo erstarrte. Jenseits der Wiese erhob sich schroffes, dunkles Felsgestein in schwindelnde Höhen, das in dichte, dunkle Wolken eingehüllt war. Doch nun, einem Vorhang gleich, der eigens für sie fortgezogen wurde, wichen die Wolken und gaben den Blick frei auf die Spitze des Berges.


  Und auf dieser Spitze hockte wie ein lebendiges Wesen, das sich in den Felsen verkrallt hatte, eine pechschwarze, mit hohen Zinnen bewehrte Burg.


  Ihre Türme wirkten wie die Zacken eines geschuppten Tieres, wie ein finsterer Panzer, der sich vom höchsten Punkt des Berges in die Tiefe zog und den gesamten Hang überwuchert hatte.


  Die Schwarze Burg von Florenturna.


  


  Eine Weile standen sie allesamt schweigend und erfüllt von Angst da und starrten zu der Schwarzen Burg hinauf.


  Schließlich räusperte Sándor sich. »Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen. Wir stehen genau zwischen den Fronten.« Er steckte Nadirs Dolch in den Gürtel.


  Girolamo streifte sich Pieros Silberkette über den Kopf und streckte die Hand aus. »Gib ihn her!«


  Sándor sah ihn erstaunt an.


  »Den Dolch! Her damit. Er gehört Nadir.« Die Vorstellung, dass Sándor den Dolch, den Nadir von seiner sterbenden Mutter erhalten hatte, länger als unbedingt nötig behielt, war Girolamo unerträglich.


  Sándor zögerte. Dann jedoch huschte sein Blick über die Armee, die Florenzia belagerte, und er reichte Girolamo den Dolch ohne weitere Widerworte.


  Girolamo steckte ihn hinten in seinen Hosenbund und ließ sein Hemd darüberfallen. Im selben Moment schallte ein Jägerschrei durch das Tal. Die Kinder fuhren herum.


  Über der großen Kuppel, die dem Dom von Florenz glich, begann die Luft zu flimmern. Und inmitten des Flimmerns, als vage Umrisse zunächst, doch immer deutlicher werdend, bildeten sich drei Jäger.


  »Runter!«, schrie Girolamo.


  Die anderen gehorchten und warfen sich in das kniehohe Gras.


  Die Jäger flogen in großer Höhe über sie hinweg, ohne sie zu beachten. Ihre Schreie hallten weithin und ließen die Luft erzittern und die Zeit gefrieren, so dass Girolamo sich wie unter Wasser bewegte, als er sich auf den Rücken drehte, um dem Flug der Jäger mit dem Blick zu folgen. Die Bestien erreichten einen der höchsten Türme der Schwarzen Burg und verschwanden durch eine Luke darin. Danach vergingen zwei, drei Lidschläge, und dann öffneten sich in mehreren anderen Türmen weitere Luken.


  Vielstimmiges, hohes Kreischen erfüllte die Luft, und, einer Explosion gleich, stoben Dutzende Jäger in den düsteren Himmel. In einer weiten Spirale umrundeten sie den Felsen und schraubten sich dabei immer weiter in die Höhe.


  »Lauft!« Diesmal brüllten Ben und Girolamo gleichzeitig. Gemeinsam rannten sie los. Auf einige Felsen zu, die jenseits der Wiese in die Höhe ragten.


  Girolamo hatte das Gefühl, dass seine Füße den Boden gar nicht mehr berührten, so schnell rannte er. Ursa war neben ihm, dann blieb sie ein Stück zurück. Er verlangsamte seinen Lauf, damit sie ihn einholen konnte. »Komm schon!«, schrie er sie an und streckte die Hand nach ihr aus. Sie langte danach. Verfehlte ihn aber.


  Zwei der Jäger, die zunächst eine Runde über dem Tal gekreist waren, stürzten sich nun mit einem triumphierenden Kreischen in die Tiefe ... und flogen über Girolamos Kopf hinweg, ohne ihn zu attackieren. Der Luftzug, den sie verursachten, riss Girolamo von den Füßen, nahm ihm den Atem. Wo war Ursa?


  Hatten die Jäger sie ...?


  Er wälzte sich herum.


  Ursa lag dicht neben ihm, platt auf dem Bauch, und bedeckte den Kopf mit den Armen, als ein dritter Jäger über sie hinwegfegte.


  »Sie können uns nicht sehen!«, schrie sie. »Die Schlüssel schützen uns auch hier.«


  Girolamo begriff, dass sie recht hatte. Im gleichen Moment jedoch begriff er noch etwas anderes.


  »Sándor!«, schrie er, doch es war bereits zu spät.


  Rings um sie herum gefror die Zeit.


  Das Rauschen der großen Flügel wurde zu einem donnernden Hallen, während jeder Schritt Sándors, der ihn vor den Angreifern retten sollte, sich in schier unendliche Längen zog.


  »Nein!« Ursas Entsetzensschrei zerriss Girolamo beinahe das Trommelfell.


  Und gleich darauf ging alles ganz schnell. Mit einem Ruck beschleunigte sich die Zeit wieder, Sándors Fuß berührte die Erde, er strauchelte, taumelte unter der Druckwelle der Jägerschwingen vorwärts. Dann krallten sich Klauen um seine Schultern.


  Er wurde in die Höhe gezerrt. Seine Beine bewegten sich noch einen Augenblick weiter, als könne sein Kopf nicht begreifen, was geschah.


  Girolamo streckte die Hände nach ihm aus, ein nutzloser Versuch, ihn zurück zur Erde zu zerren, weil er viel zu weit entfernt war. Die Jäger hoben Sándor in die Luft und kehrten mit ihm zu ihren weit oben kreisenden Gefährten zurück. Sie reihten sich zwischen sie ein und flogen mit Sándor, der jetzt reglos zwischen ihnen hing, zu der Luke im höchsten Turm.


  


  Fast gleichzeitig hatte Ben den Fuß der Felsen erreicht. »Hierher!«, schrie er und winkte mit beiden Armen.


  Girolamo kämpfte gegen die Erstarrung an.


  »O Gott, o Gott!«, wimmerte Ursa neben ihm.


  »Komm mit!« Er packte sie und zerrte sie mit sich, hin


  zu Ben, der in einem Spalt in der Felswand stand und sie beide zu sich hereinzog.


  »Hier scheint eine Höhle zu sein«, keuchte er, atemlos vom Laufen. »Los! Rein da! Darin sind wir erst mal in Sicherheit.«


  Und er schubste erst Ursa, dann Girolamo tiefer in den schmalen Spalt, der sich nach hinten hin tatsächlich zu einer kleinen Höhle weitete. Der Boden dieser Höhle war mit pelzigem, samtweichem Moos bewachsen, das merkte Girolamo, als er sich völlig erschöpft fallen ließ.


  Neben ihm sank Ursa auf alle viere. Girolamo wälzte sich auf den Rücken, bedeckte die Augen mit einem Arm und versuchte, sich zu beruhigen. In seiner Kehle saßen Schluchzer, doch er gestattete ihnen nicht, ins Freie zu gelangen. »Geht es euch gut?«, fragte er, ohne sich zu rühren. »Ursa?«


  »Sie haben Sándor.«


  »Ursa!« Jetzt nahm Girolamo den Arm vom Gesicht.


  »Geht es dir gut? Haben sie dich erwischt? Bist du verletzt?« Zum Aufstehen fehlte ihm die Kraft, also wandte er nur den Kopf und musterte Ursa im Liegen.


  Sie blieb einen Moment lang regungslos, den Blick auf den Boden gerichtet.


  Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Und du?« Girolamo sah Ben mit bleichem Gesicht gegen einen Felsen gestützt dastehen, der in der Mitte der Höhle ruhte wie ein Altar in einem Kirchenschiff. Mit einem Ruck setzte Girolamo sich hin. »Ben?«


  »Nichts passiert!«, presste Ben zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er ließ den Felsen los und sank neben Girolamo ins Moos. »Wir sollten hier nicht zu lange verweilen«, murmelte er. »Mercurius hat noch andere Monster in seiner Armee, und ich weiß nicht, ob die Schlüssel uns gegen alle schützen.«


  Girolamo seufzte. Dass die Jäger Sándor gefangen hatten, war ganz allein seine Schuld! Wenn er Nadirs Dolch nicht zurückverlangt hätte, säße Sándor jetzt hier bei ihnen und es ginge ihm gut.


  Ben schien seine Gedanken zu erraten. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir wissen so wenig, Girolamo! Niemand konnte ahnen, dass die Schlüssel uns auch hier schützen.«


  »Trotzdem.« Girolamo seufzte. Dann riss er sich zusammen. Vorwürfe und Selbstmitleid nützten niemandem etwas. Besser war es, sich darauf zu konzentrieren, wie sie Sándor zusammen mit den anderen befreien konnten. »Du weißt offenbar eine ganze Menge über diese Welt«, sagte er zu Ben.


  Der grinste. Das fröhliche Glitzern seiner Augen war noch dasselbe wie vor seiner Verwandlung. »Ich war schon einige Jahre älter als Nadir und Ursa, als unsere Eltern uns mit durch den Schleier genommen haben.« »Girolamo?« Ursas Stimme zitterte so sehr, dass Girolamo erschrocken zu ihr herumfuhr.


  Und dann traf es ihn wie ein Blitzschlag.


  Das Ziehen!


  Es war zwar noch schwach, aber er spürte es ganz deutlich. Von seiner Brust aus führte ein unsichtbares Band hin zu Ursa, und an ihrem Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass auch sie es wahrnehmen konnte. Ihre Hand lag auf ihrem Herzen, und in ihren Augen stand ein fragender Ausdruck.


  Ben ließ seine Blicke von Girolamo zu ihr schweifen und wieder zurück. »Die Gabe ist in dir erwacht«, murmelte er. »Hast du Girolamo die Hand gegeben, seit wir in Selenes Welt angekommen sind?«


  Girolamo musste nicht lange überlegen. »Ja. Eben, als wir vor den Jägern geflohen sind!«


  Ben nickte. »Damit hast du die Gabe in Ursa erweckt. Sie ist die Tochter eines Narratore. Früher oder später musste das geschehen.«


  Ursa hob beide Hände vor das Gesicht und musterte sie, als suche sie nach unsichtbaren Zeichen auf ihnen. »In Florenz habe ich Girolamo etliche Male berührt, und ich bin sicher, ich habe ihm auch irgendwann die Hand gegeben.«


  »Wir waren in der anderen Welt.« Ben lehnte sich gegen den Felsen. »Der Frater hat offenbar recht gehabt: Unsere Gabe kann nur hier geweckt werden.«


  Girolamo sah Ursa an, betrachtete sie dabei, wie sie versuchte, die neue Situation zu begreifen. Zögerlich formte sie die Hände zu einer Kugel. Darüber hinweg blickte sie Girolamo ins Gesicht.


  Er nickte ihr zu. »Trau dich! Es ist nicht so schwer, wie es aussieht!«


  Sie zog die Schultern hoch, dann flüsterte sie den Beginn der magischen Worte, brach aber mitten drin ab. »Nein! Ich glaube, ich habe zu viel Angst.«


  Ben stieß sich von dem Felsen ab und trat vor sie hin. Er blickte auf ihre Hände, die sie nun sinken ließ, und Girolamo fragte sich, ob er überlegte, seine eigene Gabe ebenfalls zu erwecken. Als er die Hände auf Ursas Schultern legte, achtete er jedoch so sorgfältig darauf, keine nackte Haut zu berühren, dass sich diese Frage erübrigte. »Später wird genug Zeit sein, dich damit zu befassen«, sagte er sanft. »Du musst keine Angst haben. Die Gabe ist ein Geschenk der Göttin.«


  Ursa lächelte ihm zaghaft zu. Sie schien nicht überzeugt zu sein.


  »Ich werde dir helfen«, versprach Girolamo ihr. Und dabei zuckte ihm ein überaus unangenehmer Gedanke durch den Kopf. Was würde Nadir dazu sagen, wenn er erfuhr, dass Girolamo Ursa zu einer Narratrice gemacht hatte? Würde er wütend sein?


  Um sich von diesem Gedanken abzulenken, begann Girolamo, in der Höhle auf- und abzugehen. Dabei fiel sein Blick auf eine Reihe silbrig glänzender Fußstapfen, die zum Höhleneingang hereinlief und direkt auf den Felsen zuhielt, an dem Ben die ganze Zeit gelehnt hatte. Die Fußstapfen schienen aus einer Art metallischer Substanz zu bestehen, die flüssig wirkte.


  »Ben!«, rief er und wartete, bis Ben neben ihm stand. Er wies auf das Phänomen. »Weißt du, was das hier ist?«


  »Draußen auf der Wiese habe ich das auch schon gesehen«, meinte Ben.


  Girolamo ließ sich neben einem der Fußstapfen auf die Knie sinken und brachte sein Gesicht ganz dicht über den Boden. Das Moos sah genauso aus, wie er es von zu Hause kannte: winzige Stängelchen, auf denen oben haarfeine Büschel saßen. Nur, dass diese hauchdünne, metallische Schicht über ihm lag. Es sah aus, als sei jedes einzelne Moospflänzchen damit überzogen wie von einem Fettfilm. Sogar ein einsamer Käfer war davon überrascht worden. Zu metallischer Regungslosigkeit erstarrt, klammerte er sich an einen der Stängel und sah aus wie ein Schmuckstück. Vorsichtig tippte Girolamo mit dem Fingernagel gegen ihn, die Substanz zog sich ein wenig zurück und gab ein Stück des schwarzblauen Panzers des Käfers frei. Eines der sechs Beine begann zu zucken.


  »Das ist Mercurius' Einfluss«, erklärte Ben. Er war neben Girolamo auf die Knie gefallen und sah zu, wie Girolamo den Käfer von dem Stängel auf seine Hand streifte.


  Die metallische Schicht begann, von dem Käfer zu fließen, sammelte sich auf Girolamos Handfläche, wo sie sich eiskalt anfühlte. Der Käfer erwachte aus seiner Starre und krabbelte los. Als er Girolamos Fingerspitze erreicht hatte, entfaltete er ein Paar überraschend großer Flügel und erhob sich in die Luft. Girolamo sah ihm zu, wie er einen Bogen flog und dann durch den Höhlenausgang verschwand.


  Die metallische Substanz auf seiner Handfläche verlor ihren Glanz, wurde spröde und brüchig und zerfiel schließlich zu grauem Staub, der jenem der Jäger ähnelte. Girolamo schüttelte ihn fort, und er sank langsam zu Boden.


  »Mercurius' Geschöpfe müssen hier gewesen sein«, sagte Ben. »Wo sie hintreten, entsteht dieser seltsame Überzug und bringt alles Leben darunter zum Erliegen.«


  Girolamo rieb sich die Handfläche, die nach der Berührung mit dem kalten, metallischen Zeug ein wenig kribbelte. »Mir scheint es nichts anhaben zu können. Merkwürdig.«


  Ben streckte einen Zeigefinger aus und stieß ihn mitten in eine der Fußstapfen. Im Nu zog sich die metallische Schicht zusammen - und wanderte an seiner Haut nach oben! Mit einem angeekelten Geräusch zuckte Ben zurück. »Mir schon. Bah!« Er stand auf und brachte zwei Schritte Abstand zwischen sich und die silbernen Stellen.


  Er wollte etwas hinzufügen, aber er kam nicht mehr dazu, denn in diesem Moment ertönten schwere Schritte, und eine tiefe Stimme dröhnte: »Aufstehen! Sofort!«


  


  Zu dritt starrten sie die alptraumhafte Gestalt an, die nun durch den Eingang der Höhle auf sie zukam.


  Ein massiger Körper, gekleidet in festes Leder, das mit buckeligen Knochenplatten verstärkt war. Lange, verfilzte Haare, die unter einem schweren Helm hervorquollen und in die eine Art kleine Glöckchen eingeflochten waren, die bei jeder Bewegung ein misstönendes Wimmern ausstießen.


  Das Schrecklichste an dem Neuankömmling war jedoch sein Gesicht. Es hatte nichts Menschliches an sich, sondern bestand aus wulstigen Knochen, die sich zu einer wolfsähnlichen Schnauze hervorwölbten und Stirn, Wangen und Kiefer bedeckten. Lange, gelbe Fangzähne, von denen einer abgebrochen war, ragten rechts und links der knochigen Lefzen in die Höhe. Einzelne, borstige Haarbüschel wuchsen zwischen den Panzerplatten in die Höhe, und die Augen lagen in tiefen Höhlen.


  In seinen riesigen Pranken hielt das Wesen ein langes Schwert, dessen Schneide mit hässlich aussehenden, rotgefärbten Zacken versehen war.


  Girolamo blickte fragend in Bens Richtung.


  »Ein Hundekrieger!«, murmelte der.


  »Schnauze halten! Und raus aus der Höhle!«, befahl der Krieger. Er hatte eine undeutliche Aussprache, wie jemand, der den ganzen Mund voller Essen hatte. Er trat einen Schritt zur Seite, um Girolamo und den anderen Platz zu machen.


  Mit klopfendem Herzen und fieberhaft jagenden Gedanken gehorchte Girolamo. Als er an dem Krieger vorbeikam, nahm er dessen Gestank wahr - eine strenge Mischung aus nassem Hundefell, verwesendem Fleisch und Pferdemist. Angeekelt rümpfte er die Nase.


  Draußen vor der Höhle blieb er stehen, dicht neben Ursa, die nach seiner Hand griff und sich daran festklammerte.


  Der Hundekrieger war nicht allein. Bei ihm befand sich ein Trupp von vier weiteren, die draußen gewartet hatten. Girolamo bemerkte, dass dort, wo sie standen, Erde und Gras von dieser seltsamen metallischen Substanz überzogen waren, und als nun eine der massigen Gestalten auf ihn zukam und dabei auf grünes Gras trat, bildete sich auch dort dieser Film.


  Die Hundekrieger zogen ihre Waffen und nahmen ihre Gefangenen mit grimmigen Blicken in Empfang. Einer von ihnen trat vor Ursa hin und beschnüffelte sie lautstark.


  »Los! Runter zum Lager!«, befahl ihr Häscher und gab Girolamo einen unsanften Stoß zwischen die Schulterblätter.


  


  Die Hundekrieger trieben sie quer über die abschüssige Wiese, dann über einen steinigen Pfad, der sich am Rande des Abhangs entlang in Dutzenden Windungen in die Tiefe zog und der so schmal war, dass sie nur hintereinander gehen konnten. Hier war ohne Ausnahme alles mit der metallischen Schicht überzogen, und Girolamo begriff, dass die Krieger diesen Pfad häufiger benutzten. Als er einen Vogel entdeckte, der regungslos wie eine Statue auf einem Felsvorsprung hockte, musste er schlucken.


  »Was meinst du«, raunte er Ben zu, der vor ihm ging,


  »ist Halbzahn der Anführer?«


  »Wahrscheinlich«, flüsterte Ben zurück.


  So leise sie auch gesprochen hatten, der Kerl hinter Girolamo hatte sie gehört. Er verpasste Girolamo einen brutalen Hieb ins Genick, der ihn vorwärtstaumeln und auf die Knie fallen ließ. Der Abgrund war plötzlich ganz nah, und mit einem Ruck warf sich Girolamo nach hinten. Ein paar Steine lösten sich von der Kante des Pfades und fielen in die Tiefe. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis man sie mit sehr, sehr leisem Poltern unten aufkommen hören konnte.


  Wütend starrte Girolamo den brutalen Kerl an. »Mistköter!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und raffte sich wieder auf.


  Von dem Hieb dröhnte ihm der Schädel, und das Denken fiel ihm schwer. Aber er war bei Sinnen genug, um zu begreifen, was ihre Gefangennahme bedeutete. So also endete ihr Ausflug in Selenes Welt! Seine Phantasie malte ihm aus, was jetzt alles mit ihnen geschehen würde, und er musste die Augen schließen, um die Bilder zu vertreiben, die sie ihm vorgaukelte.


  Nach einer halben Ewigkeit waren sie am Fuß des Abhangs angekommen und gingen auf ein Stück Land zu, das sich zwischen den Felsen und dem breiten Fluss erstreckte. Es war von tausenden Stiefeln und Hufen so zerwühlt, dass es wahrscheinlich auch ohne den metallenen Überzug wie tot gewirkt hätte.


  Eine provisorische Brücke aus schwimmenden Fässern und grob behauenen Baumstämmen war über den Fluss errichtet worden und wand sich wie eine Schlange über das Wasser. Kleine Wellen leckten an den Eisenreifen der Fässer und verursachten gluckernde Geräusche. Auch sie glänzten metallisch. Die Brücke selbst war im Moment völlig leer, aber direkt hinter ihr begann das Heerlager, und dort wimmelte es von unzähligen grotesken Gestalten.


  Girolamo fröstelte. Er sah Wesen, die auf zwei hufbewehrten Beinen einherstolzierten, deren Oberkörper jedoch dem eines Frosches glich, mit einem breiten Maul voller nadelspitzer Zähne, aus dem sich eine lange, peitschenförmige Zunge ringelte. Er sah Pferde, deren Rücken von silbern glänzenden Schuppen schimmerten und aus deren Mäulern lange, stoßzahnähnliche Hauer ragten. Fliegende Kreaturen, die Fischen ähnelten. Ihre Flossen bewegten sich träge durch die rauchgeschwängerte Luft auf und ab, und Sättel wiesen sie als Reittiere aus. Dann weitere Reittiere, die aussahen wie riesengroße Ratten mit Schwänzen in der Form dicker, bunt gemusterter Schlangen. Wesen mit aufgeblähten Körpern, so rund wie eine Kugel, deren Oberfläche überzogen war mit einer dunkelroten Haut. Jedes hatte sechs, für die massige Kugel viel zu dünn scheinende Beinchen, die auf menschlich aussehenden Füßen einhertapsten. Oben auf der Kugel wiederum saß ein hellblauer Kopf von ebenfalls menschlicher Form mit einem feisten Gesicht. Ein feines, kaum sichtbares Licht umgab diese Wesen wie eine Art Aura.


  Und zwischen all diesen grotesken, Angst einflößenden Kreaturen standen, saßen und gingen Hundekrieger. Ein jeder von ihnen trug am Gürtel mehrere Waffen. Der Lärm, den die Belagerer machten, war ohrenbetäubend. Girolamo hörte Schmiedehämmer, die in stetigem Rhythmus auf eiserne Ambosse schlugen, und deren Klang weithin über das Wasser hallte. Er hörte die kugeligen, sechsbeinigen Wesen miteinander schnattern, die Hundekrieger reden und mit dröhnenden Stimmen lachen und scherzen. Und er hörte das Klirren und Dröhnen von Waffengängen, mit denen die Belagerer sich auf eine offenbar bevorstehende Schlacht um die schimmernde Stadt vorbereiteten.


  Wieder wurde Girolamo grob gestoßen. »Vorwärts!«, befahl Halbzahn. »Über die Brücke und ins Lager!« Sie gehorchten.


  Die Brücke schwankte unter ihren Füßen so stark, dass Girolamo beide Arme nach rechts und links ausstrecken musste, um das Gleichgewicht zu halten. Der Fluss roch streng, nach Fäulnis und Fäkalien, geradeso, als würden ihn die Krieger des Heerlagers als Abtritt benutzen. Was wahrscheinlich auch der Fall war.


  Girolamo verzog das Gesicht.


  Sie erreichten das Ende der Brücke und gelangten in die ersten Ausläufer des Heerlagers. Aus der Nähe betrachtet wirkten die schwarzen Zelte regelrecht unheimlich. Lebendig, dachte Girolamo. Ihre Oberfläche bestand aus einer Art Leder, und sie bewegte sich stetig hin und her, wie Haut, unter der sich starke Muskeln zusammenzogen und streckten.


  Ursa drängte sich schutzsuchend an Girolamo. Er legte ihr den Arm um die Schultern und versuchte, ihr einen aufmunternden Blick zuzuwerfen, aber es gelang ihm nicht. Dazu hatte er selbst viel zu viel Angst. Er war froh darüber, dass Ben auf der anderen Seite so dicht wie möglich neben ihm ging.


  Seite an Seite wurden sie hineingetrieben in die schmalen Gänge zwischen den Zelten. Vorbei an einem der Schmiede, auf dessen Amboss eine gedrungene Klinge lag. Einmal kam ihnen eine der sechsfüßigen Kugelgestalten entgegen, und obwohl sie den Hundekriegern nur knapp bis zum Bauch reichte, wich der Trupp in einen Seitengang aus und machte einen großen Bogen um sie.


  Aha!, dachte Girolamo. Die einzelnen Gruppen des Heerlagers schienen sich untereinander nicht besonders gut zu verstehen. Er beschloss, sich das zu merken. Wer wusste, wozu er dieses Wissen später einmal brauchen würde.


  In einer Gasse mit hölzernen Käfigen mussten sie anhalten. Menschen hockten in diesen Käfigen, mit stumpfen Gesichtern die meisten. Girolamo sah Hände, die sich um das raue, ausgebleichte Holz klammerten, Augen, die durch die Stäbe schauten und so hoffnungslos aussahen, dass es ihm in der Seele wehtat.


  Einer der Käfige war noch leer.


  Ben wurde zuerst hineingestoßen, dann Girolamo und am Ende auch Ursa. Girolamo krabbelte zu ihr, ließ sich neben ihr gegen die Gitterstäbe sinken und versuchte, sich nicht von dem Gefühl der Mutlosigkeit überwältigen zu lassen, das in seiner Brust anwuchs. Seine Gedanken kreisten um eine einzige Sache: Wie hatte er jemals glauben können, dass es ihm gelingen würde, in die Schwarze Burg einzudringen und Nadir zu befreien? Allein die Idee kam ihm jetzt völlig idiotisch vor, ganz abgesehen von der Vorstellung, dass ausgerechnet er in der Lage sein könnte, Mercurius zu besiegen! Man musste sich doch nur das riesige Heer anschauen, all die widerlichen Kreaturen, die dort draußen aufmarschiert waren, dann wusste man, dass jeder Versuch, sich gegen sie zu stellen, von vornherein zum Scheitern verurteilt war.


  Girolamo spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen, aber dann dachte er daran, wie er den Käfer von der metallischen Schicht befreit hatte, und die Mutlosigkeit wurde ein wenig schwächer. Er blinzelte und unterdrückte ein Seufzen.


  Ursa griff nach seiner Hand und hielt sie fest.


  Girolamo blickte sie an. In seinem Innersten war plötzlich ein Ziehen, das alles, was er zuvor jemals gespürt hatte, an Kraft bei weitem übertraf.


  Er ließ Ursa los und fasste sich ans Herz. Aber erst einige Augenblicke später begriff er, dass es gar nicht Ursa war, zu der es ihn hinzog. Der Ursprung des Ziehens lag ... hinter ihm.


  Er wandte sich um, aber da war niemand.


  Dennoch war er sich ganz sicher. Irgendwo außerhalb des Käfigs, ganz in der Nähe, befand sich ein weiterer Narratore!


  
    
  


  
    XI. Die Letzten Narratori

  


  
    Was lässt uns weitermachen,

    auch wenn die letzte Hoffnung schwindet

    und wir wie die Kinder

    im Dunkel der Nacht kauern

    und vor Angst um Hilfe flehen?

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Indem Käfig, der direkt neben ihrem stand, saßen zwei alte Männer und eine Frau, die vielleicht dreißig Jahre alt sein mochte. Einer der Männer kam jetzt ganz dicht an die Gitterstäbe und presste sein Gesicht dagegen.


  »Wo haben sie euch denn gefangen genommen?«, fragte er. Er hatte ein runzliges Gesicht und lange, weiße Haare, die ihm verfilzt bis auf die Schultern hingen. »Soweit ich weiß, gibt es im gesamten Umkreis der Stadt kein einziges Dorf mehr, das sie nicht längst geplündert haben.«


  Girolamo hörte die Frage nur am Rande, denn er war in Gedanken viel zu sehr beschäftigt damit, zu überlegen, woher das starke Ziehen in ihm kam.


  »Oben in der Nähe der Felsen«, antwortete Ben dem alten Mann. »Wir waren auf dem Weg nach Florenzia.« Über das Gesicht des Alten glitt ein Ausdruck von großer Traurigkeit, als er den Namen der Schimmernden Stadt hörte. »Sagt bloß, ihr hattet noch nichts davon gehört, dass Mercurius sie belagert?« Er schien das nur schwer glauben zu können, und Ben zog es vor, ihm darauf keine Antwort zu geben.


  Ohnehin hatte er keine Gelegenheit dazu, denn die Frau in dem Käfig der alten Männer stand jetzt auf und kam an die Gitterstäbe. Schweigend streckte sie einen Arm hindurch und reckte sich so weit, dass sie Girolamo berühren konnte. Die Geste wirkte schutzsuchend, und so griff Girolamo nach ihren Fingern und hielt sie fest.


  Es durchfuhr ihn wie ein Hieb. Schlagartig kribbelte seine Haut dort, wo er die Frau berührte, dann rann das Kribbeln seinen Arm hinauf, die Schulter entlang bis zu seinem Nacken. Und in seinem Kopf waren Bilder.


  Die Frau, schlafend auf der Erde, so wie Adam auf Hieronymus' Bild schlafend dagelegen hatte. Eine hochgewachsene, strahlend helle Gestalt beugte sich über sie und berührte sie an der Stirn, und ein Teil des Leuchtens ging auf die Haut der Frau über ...


  Girolamos Hand zuckte zurück.


  »Wer bist du?«, rutschte es ihm heraus. War sie die Quelle des Ziehens in seiner Brust? Er sah ihr in die Augen, aber das Ziehen war fort. Es konnte nicht von ihr ausgegangen sein. Aber dennoch war da dieses Kribbeln. Und...


  Girolamos Mund öffnete sich vor Erstaunen.


  ... ein silbernes Leuchten, das mitten auf ihrer Stirn prangte.


  Das Zeichen der Selene!


  »Wer bist du?«, wiederholte Girolamo.


  Die Frau sah ihn lange an, bevor sie antwortete. »Mein Name ist Gina, aber das ist unwichtig. Wichtig ist allein, wer du bist.« Sie drehte sich zu den beiden alten Männern um und wies mit ausgestrecktem Arm auf Girolamo. »Das ist Alessandras Sohn«, sagte sie ruhig. »Jener Junge, von dem die Göttin mir geweissagt hat.«


  Die beiden Männer schienen Mühe zu haben, ihr zu glauben. Ihre Mienen wirkten skeptisch, und erst als Gina auf das strahlende Zeichen auf ihrer Stirn wies, nickten sie zögerlich.


  »Die Göttin berührte mich, um euch Hoffnung zu geben, jetzt, da die Lage am finstersten ist«, sagte Gina.


  »Noch in dieser Nacht werden wir den Menschen verkünden, dass Rettung nahe ist.«


  Nun kam endlich auch der andere Alte an das Käfiggitter. Er wirkte etwas jünger und bewegte sich gewandter als der erste. Seine Haare waren jedoch genauso weiß und verfilzt wie die des anderen. »Mein Name ist Giaccomo«, stellte er sich vor und verbeugte sich dabei mit so viel Ehrfurcht in Girolamos Richtung, dass Girolamo die Stirn runzelte. Dann wies er auf den Älteren. »Das ist Maurizio. Verzeiht, dass ich ungläubig bin, aber seid Ihr wirklich ein Narratore?«


  Gina antwortete für Girolamo. »Er ist einer. Und sie auch.« Sie deutete auf Ursa. Dann richtete sie den Blick auf Ben. »Und dieser da: Er trägt die Anlage der Gabe in sich. Es besteht kein Zweifel. Diese Drei sind die Narratori, von denen Selene selbst geweissagt hat. Sie werden uns befreien.«


  Girolamo lachte bitter auf. Klar!, dachte er. Sieh mich doch an! Sehe ich in irgendeiner Weise aus wie ein strahlender Held? Er packte die Gitterstäbe und rüttelte daran.


  Schöner Held!, dachte er resigniert. Wie soll ich euch denn befreien?


  »Du bist ein Narratore«, erinnerte Gina ihn, als habe sie seine Gedanken hören können.


  »Klar!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich muss nur ein kleines Feuerchen schaffen oder einen Biber, der unsere Stäbe durchnagt, und schon ist alles gut.«


  Gina sah irritiert aus. »Ich weiß nicht, was ein Biber ist. Aber es gibt keinen Grund für dich, so verzagt zu sein. Du bist der Eine, der Mercurius überwinden wird. Ich weiß es, Selene selbst hat es mir gezeigt.«


  Girolamo verspürte einen Anflug von Neid auf die Sicherheit, die diese Frau ausstrahlte. Wenn er selbst doch auch nur so sicher wäre!


  Er hob die Hände und formte sie zur vertrauten Kugel, aber die magischen Worte zu sprechen wagte er nicht sofort. So hockte er eine Weile da und versuchte, genug Mut zu fassen, um seine Gabe zu benutzen.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!«, ertönte da eine Stimme direkt hinter ihm. Er fuhr herum.


  Vor ihm, nur durch die hölzernen Gitter des Käfigs von ihm getrennt, befand sich das Gesicht eines Hundekriegers. Und dieser Hundekrieger war der Ursprung des machtvollen Ziehens in Girolamos Brust!


  »Wenn du deine Gabe benutzt, merken auch die dämlichen Köter, dass du ein Narratore bist!« Die Stimme des Unwesens klang viel heller als die von Halbzahn und seinen Kumpanen, und nun drang ein leises Lachen aus der knöchernen Schnauze. Eine schmale Hand fasste an den Kiefer und zog daran. Knochenplatten, Hundeschnauze und Haarbüschel bewegten sich, und darunter kam das dreieckige, dunkelhäutige Gesicht eines ungefähr fünfzehnjährigen Mädchens zum Vorschein. Schwarze Augen, die unter spitzen Brauen saßen, blitzten Girolamo freundlich an, und das Ziehen verstärkte sich noch einmal. Dieses Mädchen war eindeutig eine Narratrice!


  »Mein Name ist Lil«, sagte sie. Ihre langen, pechschwarzen Haare hatte sie zu Hunderten dünner Zöpfe geflochten, die ihr rechts und links der Wangen schnurgerade herunterhingen. Einer von ihnen war mit silbernen Perlen verziert, die leise klimperten, wenn sie sich bewegte. »Ich bin hier, um euch rauszuholen.«


  Girolamo blickte Ben und Ursa an, aber er sah in ratlose Gesichter. Nur Lil schien seine Gedanken zu erraten. »Du fragst dich, wie ich das anstellen will, nicht wahr?«


  Girolamo nickte. Gina war auf die gegenüberliegende Seite ihres Käfigs zurückgewichen und hatte sich auf den Boden gesetzt. Offenbar hielt sie ihre von der Göttin gegebene Aufgabe im Augenblick für erledigt.


  Lil lächelte knapp. »Bald werden die Sonnen untergegangen sein. Und beide Monde sind fast voll.«


  Die Tatsache, dass diese Welt nicht nur zwei Sonnen, sondern auch zwei Monde besaß, wunderte Girolamo inzwischen nicht mehr. Zu viel Seltsames hatte er hier bereits gesehen und erlebt. Trotzdem fragte er sich, was die beiden Vollmonde wohl mit Lils Plan zu tun hatten.


  »Die Monde sind das Zeichen von Selenes Macht«, fügte Lil hinzu. »Je voller sie scheinen, umso schwächer sind die Sinne von Mercurius' Kreaturen. Die Fänger und auch die meisten anderen dieser Biester werden uns nicht mehr sehen können, weil wir die Viandanti-Schlüssel bei uns haben. Das werden wir ausnutzen.« Sie zeigte auf Bens Armband und dann auf die Perlen in ihrem Haar.


  »Das ist einer der Schlüssel?«, wisperte Girolamo.


  »Ja. Ich habe ihn von meinem Vater. Luigi.«


  Jener Viandante, der damals in Selenes Welt geblieben war.


  »Ich habe gehört«, warf Maurizio ein, »dass Mercurius um diese Schwäche seiner Viecher weiß und deswegen die Hundekrieger geschaffen hat. Stimmt es, dass das Mondlicht ihnen nichts anhaben kann?«


  Lil lächelte ihn an, und sie entblößte dabei ebenmäßige Zähne. »Es stimmt. Aber dafür ist gesorgt, keine Angst.« Sie hob den Kopf. »Da kommen zwei Fänger«, raunte sie. »Ich muss weg, sonst erwischen sie mich. Sobald es dunkel wird und die Monde aufgegangen sind, haltet euch bereit. Dann verschwinden wir von hier.«


  Die Fänger, das erkannte Girolamo, kaum, dass Lil ihre Maske wieder übergezogen hatte und zwischen den schwarzen Zelten verschwunden war, waren die grotesken, sechsfüßigen Wesen mit den blauen Köpfen. Seite an Seite näherten sie sich dem Käfig, in dem die Freunde saßen, und kaum waren sie dicht genug heran, dass ihre feine Aura in die Käfige fiel, da erstarrten Giaccomo und Maurizio, und auch in Ursas und Bens Augen trat ein Ausdruck von Leere.


  Girolamo packte Ben, schüttelte ihn sachte, um in Erfahrung zu bringen, was geschehen war.


  »Das nützt nichts«, sagte Gina leise. Anders als bei den anderen waren ihre Augen klar. »Die Fänger beeinflussen ihren Geist mit diesem Leuchten, das von ihnen ausgeht. Damit bricht Mercurius den Widerstand der Menschen in den Dörfern, so dass er sie leichter in seine Burg bringen kann.«


  Girolamo lauschte in sich hinein, ob auch er die Wirkung dieser seltsamen Kreaturen spüren konnte. Obwohl auch er in das feine Licht getaucht war, spürte er jedoch nichts.


  »Manche sind gefeit dagegen«, erklärte Gina ihm und kam ein Stück näher, so dass sie sich besser unterhalten konnten. »Aber nur wenige.«


  Girolamo setzte sich auf den Boden. »Dieses Bild, das ich gesehen habe, als unsere Hände sich berührten ...«


  »Selene hat sich dir gezeigt, und sie hat mich dazu benutzt.«


  »Wenn sie dir gesagt hat, dass ich Alessandras Sohn bin, dann hat sie dir doch bestimmt auch gesagt, wie man Mercurius besiegen kann, oder?« Hoffnungsvoll beugte Girolamo sich ein Stück vor.


  Mit einem leisen Lächeln schüttelte Gina den Kopf. »Das wird sie dir zum richtigen Zeitpunkt selbst sagen.«


  »Na wunderbar!« Girolamo dachte an einige der Geschichten, die Mama Marta ihm früher manchmal erzählt hatte. Besonders an eine konnte er sich gut erinnern, weil sie ihm immer so besonders schrecklich vorgekommen war. Es war die Geschichte davon, wie Gott Hiob prüfte und ihm alles wegnahm, was er besaß. Sein Haus, seine Familie. Einfach alles. Waren denn alle Götter so grausam wie dieser? Fast schien es, als veranstalteten sie ihre Spielchen mit den Menschen nur zu ihrem eigenen Vergnügen.


  »Du solltest nicht über Dinge urteilen, die du nicht begreifen kannst«, riet Gina, und Girolamo fragte sich, ob Selene ihr die Fähigkeit gegeben hatte, seine Gedanken zu lesen. Möglich war in dieser Welt offenbar alles, und er beschloss, in Zukunft vorsichtig zu sein mit dem, was er dachte. »Erzähl mir von deiner Welt«, bat er Gina. Es erschien ihm eine gute Gelegenheit, sein Wissen ein wenig zu erweitern, und ohnehin hatten sie gerade nichts Besseres zu tun.


  


  Während Gina ihm Legenden und Geschichten erzählte, die denen aus seiner eigenen Welt verblüffend ähnelten, beobachtete er die beiden sinkenden Sonnen. Die gelbe berührte zuerst die Bergspitzen und versank hinter ihnen. Je weniger von ihr zu sehen war, umso wärmer wirkte das rote Licht der zweiten, und schließlich verschwand auch sie in einem Farbspiel, das den Himmel in allen nur erdenklichen Farben aufglühen ließ.


  Schlagartig wurde es empfindlich kühl, und schließlich senkte sich Finsternis über Florenzia und das Heerlager. Als dann der erste Mond begann, sich über die Bergspitzen zu schieben, war Girolamo erleichtert, wie hell er strahlte.


  Die Fänger vor dem Käfig wurden unruhig. Aufgeregt schnatterten sie miteinander und fuchtelten mit ihren kurzen Ärmchen herum. Immer wieder wiesen sie in Girolamos Richtung.


  »Sie haben gerade bemerkt, dass sie dich im Mondlicht nicht mehr sehen können, und das gefällt ihnen nicht«, sagte Gina leise.


  Dann ging der zweite, ebenfalls fast volle Mond auf der anderen Seite des Tales auf, und im selben Moment erwachten Ursa, Ben und die beiden Alten aus ihrer Erstarrung.


  Ursa stöhnte leise. Verwirrt rieb sie sich über die Stirn. »Interessant«, murmelte Gina. »Wenn beide Monde am Himmel sind, setzt das sogar ihre lähmenden Fähigkeiten außer Kraft!«


  Nur wenige Augenblicke später war Lil bei ihnen. Sie trug noch immer ihre Verkleidung, aber diesmal erschrak Girolamo nicht, als er sie sah. »So«, sagte sie und musterte die Fänger, die direkt in ihre Richtung blickten und sie nicht sehen konnten. »Das ist hübsch hell. Jetzt müssen wir nur noch warten, bis die beiden da sich trollen, damit sie nicht sehen, wie ich den Käfig öffne.«


  Die Fänger dachten jedoch nicht daran, zu verschwinden, also huschte Lil kurzerhand noch einmal davon. Gleich darauf erklang irgendwo zwischen den Zelten ein ohrenbetäubendes Scheppern. Die Fänger reckten ihre Köpfe, schnatterten aufeinander ein und watschelten dann davon, um den Ursprung des Getöses zu erkunden.


  Lil kam zu dem Käfig zurück und lächelte Girolamo an, was durch die beweglichen Knochenplatten an ihrer Maske sehr düster wirkte. »Jetzt sollten wir keine Schwierigkeiten haben, das Lager zu verlassen.« Sie kam um den Käfig herum, machte sich an seinem Schloss zu schaffen und öffnete es schließlich. »Raus mit euch!« Sie befreite Girolamo und seine Freunde, dann fiel ihr Blick auf die beiden alten Männer und Gina. »Leider könnt ihr uns nicht begleiten. Ihr seid nach wie vor sichtbar, und die Fänger wissen das. Wenn sie zurückkommen und ihr fehlt, dann schlagen sie sofort Alarm.«


  »Aber wir können sie doch nicht einfach hier zurücklassen!«, protestierte Girolamo.


  »Schon gut.« Gina trat vor sie hin. »Wir werden bleiben, wo wir sind. Die Göttin will ohnehin, dass wir den Menschen, die Mercurius gefangen hat, Trost und Zuversicht spenden.«


  »Tut mir leid ...« Lil wirkte betroffen. Girolamo hingegen spürte Verzweiflung in sich aufkeimen. Gina einfach so zurückzulassen kam ihm unerträglich vor.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Maurizio Lil. »Kümmert ihr euch darum, dass Alessandras Sohn seiner Bestimmung nachkommt, dann werden wir bald frei sein.«


  Lil nickte. Sie zögerte einen Augenblick, dann verschloss sie das Gitter wieder. »Selene sei mit euch!«, wünschte sie, und Maurizio nickte ihr zu.


  Dann machten sie sich auf den Weg. Geduckt huschten sie zu viert zwischen den Zelten hindurch.


  Mit grimmigem Gesicht schritt Lil weit aus. »Wir sollten uns ranhalten, damit Mercurius da oben«, sie wies mit dem Kopf in die Richtung der Schwarzen Burg, »endlich das Handwerk gelegt wird.«


  Ihre Worte ließen ein unangenehmes Kribbeln über Girolamos gesamten Körper rinnen. Ich kann das nicht!, wollte er rufen. Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet! Aber seine Zunge war wie gefesselt angesichts des Mutes, den Gina und die Männer gerade bewiesen hatten, und ihm blieb nichts anderes übrig als zu schweigen.


  Es war längst nicht so still im Lager, wie er es sich erhofft hatte. Glucksende, blubbernde Geräusche entpuppten sich als Laute, die die gepanzerten Pferde ausstießen. Die fliegenden Fische säuselten leise vor sich hin, die Froschwesen redeten mit zischenden Lauten miteinander.


  »Keine Sorge«, beruhigte Lil Girolamo, als er ängstlich in die Richtung zweier dieser Froschwesen blickte. »Wir sind auch für sie unsichtbar.«


  Die beiden Wesen hatten einander die Gesichter zugewandt und schienen tatsächlich keine Ahnung zu haben, dass dicht vor ihrer Nase drei ihrer Gefangenen einen Ausbruchsversuch unternahmen. Völlig fasziniert starrte Girolamo sie an.


  Lil stieß Girolamo in die Seite, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Wir müssen allerdings aufpassen, dass wir keinem Hundekrieger begegnen, denn sie können uns nach wie vor s...« Mitten im Wort unterbrach sie sich. »Still!«, zischte sie, und Girolamo erstarrte. Doch es war bereits zu spät.


  Genau vor ihnen, keine drei Schritte entfernt, befand sich der Rücken eines wachestehenden Hundekriegers.


  Ohne zu zögern, wirbelte das Biest herum, sein Schwert zischte aus der Scheide und fuhr wie ein Blitz auf Lil nieder. Im letzten Moment sprang sie zurück, doch die scharfe Klinge streifte sie am Oberarm, und sie schrie vor Schmerz auf.


  »Verdammt!«, rief der Krieger, nachdem er ihre Verkleidung gemustert hatte. »Was schleichst du mitten in der Nacht durch das Lager?« Dann fiel sein Blick auf Girolamo und die anderen, und in seinen Augen zeichnete sich Verstehen ab. »Verräter!«, knurrte er. »Du befreist Gef...?«


  Mitten im Wort brach er ab, und sein Blick wurde stumpf.


  Girolamo stockte der Atem. Lil hatte die Hand erhoben und die Fläche nach vorne gewandt. Jetzt trat sie einen Schritt auf den Krieger zu. In einer fremden, kehlig klingenden Sprache redete sie auf ihn ein. Seine Klinge berührte beinahe ihre Brust. Und dann, ganz langsam, ließ er sein Schwert sinken.


  Die Fackeln, die zu beiden Seiten der Gasse brannten, erhellten die Szene und ließen den roten Haarschopf leuchten, den der Krieger wie eine Trophäe an seinem Helm angebracht hatte.


  Schließlich wechselte Lil wieder in die Sprache, die Girolamo verstehen konnte. »Ich habe Befehl, ein paar Gefangene zum Hauptmann zu bringen«, erklärte sie. Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie klang jetzt schnurrend wie die einer Katze.


  »Zum Hauptmann zu bringen«, wiederholte Rotschopf. Ein wenig ähnelte sein Gesichtsausdruck dem, den Ursa und Ben in der Nähe der Fänger gehabt hatten.


  »Er will eine Runde Schach mit ihnen spielen«, ergänzte Lil.


  »Schach mit ihnen spielen«, echote der Wächter.


  »Lass uns durch!« Lil winkte Girolamo und die anderen herbei, während der Hundekrieger den Kopf neigte und dann einen Schritt zur Seite trat.


  »Durch«, sagte er. »Bitte schön.«


  »Danke.« Lil gab ihm im Vorbeigehen einen Klaps auf den Unterarm. »Und jetzt legst du dich hier schön auf den Boden und schläfst eine Runde.«


  »Schläfst eine Runde«, murmelte der Wächter, ließ sein Schwert fallen, rollte sich dann kurzerhand zu einer Kugel zusammen und begann auf der Stelle zu schnarchen.


  Lil lachte. »Der kriegt morgen früh einen schönen Anschiss!«, freute sie sich. »Kommt weiter!«


  Während sie den nächsten Hundekriegern erfolgreich auswichen, beschleunigte Girolamo seine Schritte, bis er neben Lil ging. Er sah, dass sie ihre Hand auf die Armwunde gepresst hielt und ein wenig Blut durch ihre Finger rann.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte er. »Ich meine, der hat dir ja aus der Hand gefressen, wie ein ... ein ...« Ihm fiel kein passender Vergleich ein.


  Wieder lachte Lil. Sie hatte ein hübsches Lachen, hell wie das von Ursa, jedoch klang in seiner Tiefe etwas Hartes mit. »Ich sagte doch, dass ich die Tochter eines Viandanti bin.«


  »Und was bedeutet das?«


  Im Gehen warf Lil Girolamo einen langen Seitenblick zu. »Du bist Alessandras Sohn, und du weißt nicht, was es zu bedeuten hat?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Lil sah verwirrt aus. »Nun. Mein Bruder und ich werden dir alles erklären, aber jetzt müssen wir erst mal weg von hier.«


  


  »Da sind wir«, sagte Lil, und ein Gutteil Stolz klang in ihrer Stimme mit. »Florenzia.«


  Girolamo betrachtete das Stadttor. Es sah haargenau so aus wie das Tor, durch das er zum ersten Mal Florenz betreten hatte. Die vorspringende Mauer, die Befestigungsanlage - alles war da. Zu seiner Überraschung führte Lil sie nicht zum Stadttor, sondern schlug einen kleinen Pfad ein, der sich seitlich davon nach rechts fortschlängelte. Erst als sie die Stadt zur Hälfte umrundet hatten und das Heerlager ihren Blicken entschwunden war, blieb sie stehen und pochte einen schnellen Rhythmus gegen eine Pforte, die unter einem niedrigen Torbogen eingelassen worden war. Es dauerte einen Augenblick, dann wurde eine winzige Luke geöffnet, und Girolamo konnte ein einzelnes Auge und ein Stück eines bärtigen Gesichts darin erkennen.


  »Holla!«, sagte Lil. »Ich bin es. Wir hätten gerne Einlass in Eure Stadt!« Sie zog ihre Hundemaske vom Kopf, warf den Knochenpanzer ab, und darunter kamen eine einfache Hose, ein Hemd und Stiefel zum Vorschein.


  Ein breites Lächeln erschien im Gesicht des Wachmanns. »Lil!«, rief er. Dann musterte er Girolamo, Ben und Ursa und nannte zu Girolamos grenzenloser Verblüffung auch ihre Namen. Nur wenige Lidschläge später wurde ein Riegel zurückgeschoben, die Pforte öffnete sich und schwang nach innen.


  »Wir danken Euch«, sagte Lil, während sie an dem Wachmann vorbei die Stadt betrat.


  »Was war das denn?«, fragte Ursa. »Woher kennt der uns?«


  »Und warum lässt er uns einfach ein, wo doch die Stadt belagert wird?«, fügte Girolamo hinzu.


  Lil grinste. »Die Wachen von Florenzia sehen zwar aus wie Menschen, aber sie sind keine. Sie gehören zu einem Volk, das sich selbst Scivi nennt.«


  Girolamo warf einen Blick zurück, wo der Wachmann gerade wieder in seinem Torturm verschwand. »Er sah aber nicht besonders magisch aus«, stellte er fest.


  »Scivi können die Gedanken eines Gegenübers lesen. Sie wissen, ob jemand der Stadt wohlgesonnen ist oder nicht.«


  Girolamo schluckte. Die Vorstellung, dass jemand in seinen Gedanken geschnüffelt hatte, behagte ihm nicht besonders.


  »Sind die Scivi Geschöpfe von Narratori?«, fragte er. Lil zuckte ein kleines bisschen zusammen, dann fing sie sich wieder. »Diese Frage solltest du nicht so laut stellen, hier in der Stadt«, riet sie. »Aber um sie zu beantworten: Nein. Es gibt nicht mehr viele Geschöpfe der Narratori in Selenes Welt, und schon gar keine, die intelligent sind.«


  »Warum nicht?« Sie gingen jetzt durch eine breit angelegte Straße, in der es trotz der Dunkelheit vor Menschen nur so wimmelte. Girolamo konzentrierte sich ganz auf Lil.


  »Als Selene die Narratori schuf, erlaubte sie ihnen, die Welt mit ihren eigenen Schöpfungen zu bevölkern«, erklärte sie. »Und das taten sie auch. Aber sie mussten sich hernach ohne Unterlass um ihre Wesen kümmern.«


  »Warum das?«


  »Sie kamen als Letzte in eine Schöpfung, die bereits voller Leben war. Leben in großer Vielfalt und in jeder Nische, die diese Welt bereithält. Anders als Selene selbst waren die meisten Narratori aber nicht in der Lage, ganze Arten zu schaffen, sondern nur einzelne Lebewesen. Und ihnen fehlte natürlich das göttliche Wissen über die Zusammenhänge des Lebens, das Selene besaß.«


  Girolamo versuchte sich vorzustellen, was Lils Worte bedeuteten. »Einer erschafft, sagen wir einmal, einen Hasen mit einem Vogelschnabel und lässt ihn in der Welt frei.« Es war recht einfach, darauf zu kommen, fand er. »Und dann kommt ein Wolf, den Selene erschaffen hat, und happs! Weg ist der Hase.«


  Lil lachte. »Es ist zwar noch nie jemand auf die Idee gekommen, Hasen mit Vogelschnäbeln zu schaffen«, nickte sie, »aber im Prinzip hast du recht. Die meisten Schöpfungen der Narratori brauchten Schutz und Pflege wie ein zahmes Haustier. Und als die Narratori dann Selenes Welt verließen, da wurden ihre Schöpfungen im Laufe der Jahre weniger und weniger.«


  »Du redest die ganze Zeit von Tieren«, meinte Girolamo und blickte noch einmal zu dem Scivi am Stadttor zurück. »Was ist aber mit — menschlich...«


  »Warte es ab.« Lil fuhr ihm mitten ins Wort. Sie führte Girolamo und die anderen hinein in die schmaleren Gassen. »Schau dich um!«, riet sie.


  Girolamo folgte ihrem Rat und stellte voller Verblüffung fest, dass alles, was er sah, Florenz unglaublich ähnelte. Sie kamen durch Viertel, in denen kleine Gärten zwischen den eher verstreut stehenden Häusern angelegt waren, wie in der Nähe der Gruft, die Nadir und den anderen als Versteck gedient hatte. Dann tauchte vor ihnen ein Gebäude mit einer riesigen Kuppel auf: der Dom. Girolamo fragte sich, ob er hier dem gleichen Zweck diente wie in der anderen Welt, nämlich dem, Gottesdienste abzuhalten. Dann würden unter der großen Kuppel Feierlichkeiten zu Ehren Selenes abgehalten werden. Zu gerne hätte er einmal einen Blick in das riesige Gebäude geworfen, aber dazu blieb keine Zeit.


  Es schien, als wüssten die Menschen in Florenzia genau, dass es nachts auf den Straßen sicherer war als tagsüber: Obwohl es dunkel war, befand sich die halbe Stadt auf den Beinen. An jeder Hausecke und auch auf hohen Pfählen, die man mitten auf den großen Plätzen angebracht hatte, brannten helle Fackeln und tauchten alles in warmes, tanzendes Licht.


  Eine der Brücken war ebenso dicht bebaut wie die Ponte Vecchio in Florenz, nur dass sich hier offenbar angenehmere Gewerbe angesiedelt hatten als dort. Jedenfalls roch es hier weitaus weniger eklig.


  Aber ebenso wie auf der Ponte Vecchio herrschte hier fürchterliches Gedränge. Auch hier schoben sich Menschen in kostbaren Pelzen und bunten Seidenstoffen zwischen Bettlern und Tagedieben hindurch, priesen die Kaufleute ihre Waren an und spielten Gaukler an den Hausecken ihre kleinen Spielchen mit den Passanten. Und dennoch, das bemerkte Girolamo nun, da er genauer hinschaute, war alles völlig anders.


  Je tiefer sie in die Stadt eindrangen, umso häufiger entdeckte er zwischen all den Leuten Gestalten, die ihn staunen ließen. Sei es, dass ihre Augen im Licht der unzähligen Fackeln glutrot leuchteten oder dass ihre Haare von einem eigenartigen, knisternden Licht umgeben waren. Girolamo sah einen Mann, dessen Pupillen nicht rund, sondern geschlitzt waren wie die einer Schlange. Und er entdeckte eine Frau, die sich an einem Marktstand die Äpfel ansah und dabei jede einzelne Frucht mit unglaublich langen, spinnenähnlichen Fingern abtastete. Er glaubte, winzige Wesen zu entdecken, die sich unter den Dachrinnen entlanghangelten wie geschickte Akrobaten. Ab und an fiel eines von ihnen zu Boden, rollte sich zu einem faustgroßen Ball zusammen und huschte nach dem Aufprall rasch auf zwei stämmigen Beinchen davon, um nicht zertreten zu werden.


  All diese Phänomene schienen für die Menschen von Florenzia völlig selbstverständlich zu sein. Niemand wunderte sich, wenn ein dürres Wesen, das Girolamo auf den ersten Blick für ein halb verhungertes Kind gehalten hatte, an einer Hausecke auf ein umgekehrtes Fass kletterte, einen gigantischen Kehlsack entfaltete und mit einer Stimme zu singen begann, die so glockenhell und wunderschön klang wie die eines Chorsängers. Und kaum jemand schenkte einem Gaukler mehr als zwei Blicke, der auf einem kleinen Platz Gedichte aufsagte, wobei die Worte als farbige Blasen aus seinem Mund drangen, mit denen er dann geschickt jonglierte.


  Girolamo stieß Ben an und wies auf eine Frau. Aus ihrem Rücken wuchsen riesengroße, golden schimmernde Flügel, die sich so rasch bewegten, dass sie mit den Augen kaum noch zu erkennen waren.


  »Oh!« Ben lächelte beim Anblick der geflügelten Frau. »Das ist eine Sirena. Pass bloß auf, dass du ihren Flügeln nicht zu nahe kommst, dann fällst du nämlich um wie ein gefällter Baum und kannst dich sieben Wochen lang nicht mehr bewegen.«


  Tatsächlich machten die Menschen einen großen Bogen um die Sirena.


  Ben deutete auf einen Pulk der winzigen Dachrinnenkrabbler, die dabei waren, sich mit hohem, zirpendem Geschrei zu streiten. »Holde.« Dann zeigte er auf einen Mann, der die anderen ringsherum um fast die Hälfte überragte. Wie ein Leuchtturm wirkte sein Oberkörper in dem Gewimmel, und seine Bewegungen waren gemessen und fast bedächtig. Ab und an fuhr eine lange, pechschwarze Zunge zwischen seinen blassen Lippen hervor, die an der Spitze gespalten war. »Ein Andari.« »Und er?« Ursa wies auf einen Käfig, der auf einem der großen Plätze an einem Galgen hing und sich in dem lauen Nachtwind sachte bewegte. Der Käfig war umgeben von mindestens einem Dutzend Fackeln, die so hell leuchteten, dass das Wesen in dem Käfig von allen Seiten gut zu sehen war. Es wirkte klein und recht harmlos, eine Art Kobold mit einem verwachsenen Buckel, der ihm über der rechten Schulter in die Höhe ragte. Sein rundes Gesicht war von roten Flecken überzogen, als hätte es einen gefährlichen Ausschlag.


  Lil stieß einen angeekelten Laut aus.


  »Der ist ein von einem Narratore geschaffenes Wesen«, erklärte Ben. »Ein Nachtfalk. Er ist ziemlich gefährlich, und die Leute halten ihn deshalb hier in ständigem Licht gefangen.«


  »Gefährlich? Er sieht gar nicht so aus. Eher bedauernswert.« Girolamo betrachtete den Nachtfalk sehr genau. Das Wesen schien seine Blicke zu spüren. Es wandte den Kopf und sah ihn direkt an.


  Und in diesem Moment rann Girolamo ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter.


  Er bemerkte, wie Lil sich zu Ben hinüberbeugte und ihm etwas zuflüsterte. So genau er auch die Ohren spitzte, er hörte nur noch den Rest ihrer Worte: »... ihm bloß nicht, was der Nachtfalk tun kann!«


  »Keine Sorge«, flüsterte Ben zurück. »Ich habe nicht vor, ihn seiner Macht auszuliefern.«


  Girolamo schluckte, zog es jedoch vor, es dabei zu belassen. Der düstere Blick des Wesens hatte ihn so tief in seinem Innersten erschüttert, dass ihm jegliche Neugier abhanden gekommen war. Er warf einen letzten, schaudernden Blick auf den Nachtfalk und eilte dann den anderen nach.


  Ziel ihres Marsches war ein Viertel südlich des Flusses, in dem die Häuser enger standen als in anderen Gegenden. Hier blieb von dem alles überstrahlenden Licht der zwei Monde nur ein schwacher Schein übrig, der gerade noch ausreichte, um den Weg vor ihren Füßen zu beleuchten. Der Boden schien mit Unrat übersät, in den sie lieber nicht treten wollten.


  Ganz am Ende einer Gasse, die rechts und links von übermannshohen Mauern begrenzt wurde, kamen sie schließlich an ein kleines Gasthaus. Seine Vorderfront war kaum vier Schritte breit, bot gerade genug Platz für eine schmale Tür und rechts und links zwei kleine Fenster, die mit Tierhaut verschlossen waren und aussahen wie blinde Augen. Über der Tür prangte ein Wirtshausschild, auf dem eine zweiköpfige Katze eine dreiköpfige Maus verspeiste.


  »Zum doppelten Kater«, stand in verblichenen, grünen Buchstaben unter dem Bild.


  Ben grinste. »Na, wenn das nicht mal ein zweideutiger Name ist!«


  Lil hatte bereits die Hand ausgestreckt und griff nun nach dem Türriegel, einem grob geschnitzten Stück Holz, das mit breiten Lederriemen an Ort und Stelle gehalten wurde.


  Der Flur hinter der Tür führte zu einem Durchgang, der mit einem dicken Vorhang verhängt war, und hinter dem Vorhang wiederum befand sich eine Schankstube. Zwei Dutzend Talglichter, die auf Holzborden an den Wänden standen, schufen mehr übel stinkenden Rauch als vernünftiges Licht. Rechterhand zog sich eine Theke an der Wand entlang.


  Drei von vier runden, recht wackelig aussehenden Tischen waren leer, doch an dem vierten saß ein junger Mann, der Lil sehr ähnlich sah. Dasselbe Kinn, derselbe Mund. Dunkle Haut und Augen und eine schmale, sehnige Gestalt. Fast der einzige Unterschied zwischen den beiden war ihre Frisur. Statt der dünnen Zöpfe, die Lil trug, hatte der junge Mann kurz geschnittene Haare, die ihm über der Stirn wie eine Speerspitze in die Höhe ragten. In seinem linken Ohrläppchen glänzte ein silberner Ohrring mit dem Zeichen der Selene, und an seinem Gürtel hingen ein Schwert und ein Messer in ledernen Scheiden.


  Lil trat zu ihm an den Tisch, beugte sich darüber und nahm ein Schwertgehänge an sich, das gegen die Wand gelehnt dastand. Die schartige Hundekriegerklinge, die sie im Lager getragen hatte und die Teil ihrer Tarnung gewesen war, hatte sie zusammen mit dem Rest ihrer Verkleidung vor dem Stadttor liegen lassen. Jetzt schnallte sie sich das Schwert um, schob den Dolch an die richtige Stelle und wies dann auf den jungen Mann.


  »Mein Bruder Yon.« Sie setzte sich. »Zwillingsbruder, um genau zu sein.«


  »Ging alles glatt« Yon musterte seine Schwester, und als er den großen Blutfleck an ihrem Oberarm entdeckte, runzelte er die Stirn.


  »Fast alles, ja.«


  Nun setzten sich auch Girolamo und die anderen um den Tisch.


  Yon richtete den Blick auf Girolamo, und das Ziehen in dessen Brust war genauso stark wie das, was er empfand, wenn er Lil ansah. Ebenso wie seine Schwester schien Yon ein mächtiger Narratore zu sein.


  Endlich glitt ein Lächeln über Yons Gesicht. »Alessandras Sohn«, meinte er. »Unser Vater hat uns darauf vorbereitet, dass du eines Tages kommen würdest, und wir haben viel Kraft darauf verwendet, Zeitpunkt und Ort herauszubekommen. Vor ein paar Wochen dann hörte meine Schwester von einer Frau in den Bergen, der Selene selbst erschienen sein soll, um ihr beides zu prophezeien.«


  »Gina!«, sagte Girolamo.


  »Ja. Gina. Durch sie erfuhren wir, dass du mitten in Mercurius' Heerlager auftauchen würdest.« Yon grinste. »Ich gebe zu, dass es mir schwerfiel, das zu glauben, aber Lil bestand darauf, sich mit Hilfe ihrer besonderen Fähigkeit dort einzuschmuggeln, um dich, wenn nötig, zu befreien. Sieht so aus, als habe sie recht behalten. Du bist hier.« Er neigte den Kopf. »Du hast aber hoffentlich Verständnis dafür, dass ich dich um einen kleinen Beweis bitten muss.«


  Girolamo legte den Kopf schief. »Was meinst du mit Beweis?« Yon wirkte auf ihn überaus selbstbewusst, wie jemand, der sich seiner Fähigkeiten sehr sicher war.


  »Dass du ein Narratore bist, ist deutlich zu spüren. Aber dass du Alessandras Sohn bist, musst du mir beweisen.«


  Fragend sah Girolamo Ben an.


  »Du kannst etwas aus der anderen Welt herüberholen«, sagte der. »Irgendwas Kleines. Das wird ihnen als Beweis genügen.«


  Da streckte Girolamo die Hände über die Tischplatte aus und formte sie lose zu einer Kugel. »Factum est autem diebus illis alioque loco ...«, sprach er die Formel, und diesmal durchfloss ihn die Kraft seiner Gabe gänzlich ohne Anstrengung. Erst begannen seine Lippen zu kribbeln, dann sein gesamter Körper. Dann flammte das blaue Leuchten auf. Er überlegte kurz, und sein Blick fiel auf ein kleines Loch in der Fußleiste. »... dass eine weiße Maus aus ihrem Loch krabbelte«, beendete er den Satz. Wie schon als er Pieros Kette und Nadirs Dolch durch den Schleier geholt hatte, fühlte es sich an, als werde sein Geist aus seinem Kopf gesogen. Dann schwebte zwischen seinen Fingern eine winzige, schneeweiße Maus. Girolamo wartete einen Moment, bis er das Gefühl hatte, die Maus sei ganz und gar stofflich, dann zog er die Hände auseinander, und das Tierchen plumpste mitten auf die Tischplatte. Für einen Moment blieb es verwirrt sitzen. Dann entdeckte es die Menschen ringsherum, hopste vor Schreck in die Höhe und flitzte so schnell es konnte davon. Bevor Girolamo etwas dagegen tun konnte, stürzte es über den Rand der Tischplatte, prallte auf den Dielen auf und huschte an der Mauer entlang, bis es das Loch in der Fußleiste fand und darin verschwand.


  Yon blickte ihr nach. »Scheint so, als hätte der Wirt ein Mäuseproblem«, kommentierte er trocken. Dann sah er Girolamo direkt in die Augen. »Du bist Alessandras Sohn«, sagte er.


  »Wie kannst du da so sicher sein?«, wollte Girolamo wissen. »Ich meine, die Maus kann doch auch aus dieser Welt stammen. Was, wenn ich sie eben gerade geschaffen habe?«


  »Dann wäre das blaue Leuchten nicht gewesen«, entgegnete Lil an Yons Stelle. »Es beweist, dass du die Maus aus der anderen Welt herübergeholt hast.«


  Yon legte beide Unterarme auf der Tischplatte ab und verschränkte die Finger ineinander. »Was nun?«, fragte er Girolamo. Alles an ihm wirkte bereit, sich dem Kampf gegen Mercurius zu stellen.


  Girolamos Nackenhaare sträubten sich. »Ich habe keine Ahnung! Vielleicht sollten wir ein paar andere Narratori um Hilfe bitten.«


  »In Florenzia gibt es keine Narratori mehr«, sagte Yon. »Nach der großen Schlacht gegen Mercurius vor zwölf Jahren haben die meisten von ihnen Selenes Welt verlassen. Die wenigen, die mit unserem Vater hiergeblieben sind, wurden von Mercurius' Jägern getötet. Nur die allermächtigsten wurden in die Schwarze Burg gebracht. Nein, wenn du Narratori zur Hilfe benötigst, musst du sie aus deiner Welt herüberholen.«


  Girolamo dachte an das, was Sándor behauptet hatte. Dass es außer ihnen beiden und dem Frater keine Narratori mehr in der Welt drüben gab. »Der letzte ist ein Mann namens Savonarola.«


  »Der letzte?«, murmelte Yon. »Es gibt auch drüben keine Narratori mehr?«


  »Wie kann das sein?«, hauchte Lil. »Wir dachten, dass es drüben Dutzende geben muss!«


  Girolamo schluckte. »Als die Narratori vor zwölf Jahren Selenes Welt wieder verließen, schufen sie einen Übergang für die Jäger, die dadurch in unsere Welt kamen. Die Bestien töteten die meisten von uns, bevor es gelang, den Schleier wieder zuzuziehen.« Ein wenig erschrocken über sich selbst, stellte Girolamo fest, dass er »uns« gesagt hatte.


  »Das wird die Menschen wie ein Schlag treffen.« Lils Hand war jetzt um ihren Arm gekrampft. »Viele von ihnen haben all die Jahre darauf gehofft, dass Alessandras Sohn die Narratori zurück in Selenes Welt führen wird, um Mercurius endgültig zu besiegen.«


  Yon musterte sie schweigend und runzelte die Stirn. Girolamo spürte, wie er immer kleiner wurde. Fast wünschte er sich nun, die weiße Maus zu sein und in einer Ritze in der Fußleiste verschwinden zu können. Die Verzweiflung, die sich in Lils und Yons Gesichter stahl, lastete auf seinen Schultern wie ein unerträglich schweres Gewicht. Kinder waren sie! Kinder, die in einen Krieg zogen. Er unterdrückte ein panisches Lachen. Niemals würden sie es schaffen, den Kampf gegen Mercurius zu gewinnen und diese Welt oder die andere vor seinen Jägern zu retten.


  Girolamo war kurz davor, aufzustehen und davonzulaufen. Fort von hier. Fort aus dem Gasthaus, fort aus der Schimmernden Stadt. Zurück nach Hause. Nach Florenz.


  Er würde in eines der Dörfer gehen, in dem sie ihn nicht kannten und in dem er sich verstecken könnte. Sollten doch andere diesen Kampf kämpfen. Er ...


  An Girolamos Seite fing Ursa an, leise zu weinen. Er wandte sich ihr zu und legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie griff danach und hielt sie fest. »Nadir«, flüsterte sie. Mehr nicht.


  Und in diesem Moment geschah etwas mit Girolamo. Wieder dachte er daran, wie er den Käfer von der metallischen Schicht befreit und ihm die Freiheit geschenkt hatte. Dann fiel ihm Gina ein. Die Göttin Selene — sie würde ihm im richtigen Moment zeigen, was er tun musste, hatte sie gesagt.


  Es fiel ihm schwer, Ginas festen Glauben zu teilen. Er entzog sich Ursa, stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Und auf einmal fühlte es sich an, als zerreiße in seinem Inneren etwas. Etwas, das wie ein dickes, festes Eisenband um seine Brust gelegen hatte.


  Was, wenn genau seine Schwäche am Ende seine Stärke war? Er war nur ein Kind, aber Kinder verließen sich auf die Gewissheit, die Erwachsene ausstrahlten. Konnte er sich auf Ginas feste Überzeugung verlassen? Würde das ausreichen, um ihn weitergehen zu lassen?


  Er lauschte in sich hinein. Und ein klein wenig Hoffnung keimte in ihm auf.


  Er würde einfach einen Schritt nach dem anderen machen. Girolamo rieb sich über die Augen, dann durch die Haare. Er stand auf.


  Er würde Nadir nicht im Stich lassen. Alles Weitere würde sich finden.


  »Wie kommen wir in die Schwarze Burg?«, fragte er.


  
    
  


  
    XII. Irena

  


  
    Ist das, was wir Magie nennen,

    nicht einfach nur

    die Wirklichkeit von Selenes Welt?

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Im Osten färbte sich bereits der Horizont hell, als die Kinder nach ein paar kurzen Stunden Schlaf in einem der Zimmer, die der Wirt vermietete, das Wirtshaus verließen und auf die Gasse hinaustraten. Kurz bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten, waren Yon und Lil in einem der hinteren Räume des Gasthauses verschwunden, aber schon nach wenigen Minuten zurückgekehrt.


  Girolamo fragte sie nicht, was sie dort getan hatten, aber ihm fiel auf, dass es nun Yon war, der sich den Oberarm hielt und der vor Schmerzen ab und an Luft durch die Zähne zog. Lil hingegen schien auf wundersame Weise keine Beschwerden mehr zu haben.


  Yon führte sie quer durch die Stadt, zurück zu der kleinen Pforte, durch die sie Florenzia betreten hatten.


  Den ganzen Weg über hatte Girolamo ein seltsames Gefühl. Während er auf dem Hinweg zum »Doppelten Kater« völlig unbehelligt durch die Gassen marschiert war, so kam es ihm nun vor, als starrten die Leute, die auch gegen Ende der Nacht noch zahlreich auf den Beinen waren, unverhohlen in sein Gesicht. Mehr als einmal hörte er, wie hinter seinem Rücken getuschelt wurde. Immer wieder schnappte er einzelne Wortfetzen auf, die er sich zunächst nicht erklären konnte:


  »Ist er ...?«


  » ... scheint so ...«


  » ... kann ich einfach nicht glauben!«


  » ... ein Wunder! Selene sei Dank, ein Wunder!«


  Erst als einer der Neugierigen sich nicht mehr beherrschen konnte und das aussprach, was alle anderen zu vermeiden suchten, begriff Girolamo, was in den Leuten vorging.


  » Alessandras Sohn?«


  Ein abgerissen aussehender Mann mit überaus violetten Augen fiel vor ihm auf die Knie und rief aus: »Herr! Ist es wirklich wahr, was ich in meinem Herzen spüre? Ihr habt vor wenigen Augenblicken die Hohe Gabe der Alessandra genutzt. Ich kann es fühlen! Gibt es Hoffnung für unsere geknechteten Dörfer und Familien dort draußen?« Und eine Frau, die mindestens zwanzig Jahre jünger war als der Mann, aber über die gleiche ungewöhnliche Augenfarbe verfügte, sank neben ihm zu Boden. Sie fasste nach Girolamos Hand und presste sie gegen ihre Stirn. »Ihr werdet Mercurius und seine Armeen der Finsternis besiegen, Herr? Ist es nicht so?« So viel wilde Hoffnung sprach aus ihren Worten, dass Girolamo sich wie ein Scharlatan vorkam.


  »Lass ihn los, Frau!«, befahl Lil. Sie sprach mit milder Stimme, aber trotzdem gehorchte die Frau sofort. Sie wich auf Händen und Füßen ein Stück zurück, Angst im Blick und Erschrecken.


  »Verzeiht, hoher Herr!«, stammelte sie. »Ich wollte Euch nicht ... verzeiht, dass ich es gewagt habe, Euch mit meiner unwürdigen Hand zu beschmutzen ... aber Euer Anblick hat mich überwältigt, müsst Ihr wissen. Seit vielen Jahren warten wir auf die Rückkehr von Alessandras Sohn. Und jetzt seid Ihr da ...«


  Girolamo beugte sich zu der hingekauerten Frau hinunter, nahm sie bei den Schultern und zog sie auf die Füße. Die Blicke der Umstehenden bohrten sich in seinen Nacken. Sein Gesicht fühlte sich plötzlich so heiß an wie in jenem Moment, als er in das brennende Haus seines Vaters gerannt war. »Es ist wahr«, sagte er mit so herzlicher Stimme, wie er es vermochte, »ich bin Alessandras Sohn. Aber du solltest dir nicht zu große Hoffnung machen, dass ich ...«


  »Habt Ihr das gehört?«, rief die Frau mit sich überschlagender Stimme. »Ich habe mich nicht getäuscht! Er ist es wirklich! Alessandras Sohn!«


  Und der Mann, von dem Girolamo vermutete, dass es ihr Vater war, stand ebenfalls auf und fügte hinzu: »Und steht es nicht geschrieben, dass er der Herrschaft von Mercurius ein Ende bereiten wird?«


  »Ja!«, rief jemand in der Menge, und eine Kehle nach der anderen griff den Ruf auf. »Ja! Ja! Mercurius' Herrschaft wird beendet sein. Alessandras Sohn ist zu uns gekommen.«


  »Seid ihr denn alle des hellen Wahnsinns?«, donnerte da eine tiefe Stimme, die alle Umstehenden und auch Girolamo zusammenzucken ließ.


  Über die Köpfe von Vater und Tochter hinweg sah er die dürre, langaufgeschossene Gestalt eines Andari. Der Mann hatte beide Hände hoch in die Luft erhoben, als wolle er mit seinen Armen die Menge teilen und die Menschen wie Schachfiguren zur Seite wischen. »Was veranstaltet ihr hier für einen Aufruhr?«, brüllte er. »Wenn es sich bei diesem Jungen wirklich um jenen handelt, auf den ihr wartet, so tätet ihr gut daran, ihn unter euren Umhängen zu verbergen und jeden seiner Schritte zu behüten, statt hier herumzuposaunen, dass er existiert! Ihr wisst so gut wie ich, dass Mercurius' Spione die Schutzmaßnahmen unserer Scivi-Wachen überwunden haben und sich mitten unter uns befinden. Wollt ihr, dass einer von ihnen diesem Jungen«, er wies auf Girolamo, und der kam sich vor wie ein Insekt, das man auf einen großen eisernen Dorn gespießt hatte, »einen Dolch in den Rücken rammt?« Der Mann machte eine Pause und ließ seine finsteren Blicke über die Menge schweifen.


  Seine schwarze, gespaltene Zunge huschte über seine blassen Lippen, während er sich durch die Menschen hindurch zu Girolamo arbeitete. »Geht!«, sagte er sehr viel leiser zu ihm. »Verlasst diese Stadt so schnell Ihr könnt. Ihr seid hier nicht mehr sicher.«


  Girolamo stand wie angewurzelt da. Es war Yon, der als Erster reagierte. Er packte Girolamo bei den Schultern und zog ihn mit sich. »Dank Euch!«, rief er dem Andari zu. »Und verliert die Hoffnung nicht!« Dann zerrte er Girolamo um eine Hausecke, aus den Augen der Menschen und fort von dem Ort des Aufruhrs. Einige der Stadtbewohner versuchten, ihnen zu folgen, aber der Andari hielt sie mit seinen langen Armen zurück.


  »Was war das denn?«, fragte Ursa verblüfft, als die Menschenmenge hinter ihnen verschwunden war und sie sich wieder sicherer fühlten.


  »Spürst du es nicht?«, gab Lil statt einer Antwort zurück.


  Ursa sah ratlos aus. »Was soll ich spüren?«


  Lil wies auf Girolamo. Ihr Atem ging ein klein wenig rascher als noch eben, und Girolamo ahnte, wie sehr sie der Aufruhr erschreckt hatte. »Es ist, als trage er ein helles, strahlendes Licht über seinem Scheitel! Offenbar hat die Nutzung der Hohen Gabe im Gasthaus irgendetwas an ihm verändert.«


  Oder der Einfluss der Göttin selbst, dachte Girolamo. Vielleicht war sie es ja gewesen, die eben in der Schankstube zu ihm gesprochen und ihm all diese Überlegungen und die Hoffnung eingepflanzt hatte. Gina hatte sie den Auftrag gegeben, den Menschen Zuversicht zu geben. Wer wusste schon, was sie mit ihm vorhatte? Er spürte, wie in ihm langsam der Glaube wuchs.


  Ursa jedoch blickte Girolamo an. Sie runzelte die Stirn, fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Du hast recht. Ich fühle es auch.«


  Girolamo musterte Ben, und der nickte nachdenklich. Yon deutete auf ein mehrgeschossiges Bürgerhaus. »Wir verschwinden durch einen anderen Ausgang aus der Stadt«, entschied er. »Es ist zu gefährlich, jetzt noch all die Gassen zu durchqueren.«


  Das Haus ähnelte verblüffend dem Palazzo Vecchio in Florenz, aber die Mauersteine waren nicht grau, sondern strahlend weiß. Yon umrundete den Palazzo, bis sie zu einer kleinen Pforte an der Hinterseite kamen, an die er dreimal anklopfte.


  Ein Männlein mit einem riesigen Kopf öffnete ihnen und ließ sie ein, ohne Fragen zu stellen.


  »Ein Scivi«, erklärte Lil Girolamo auf seinen fragenden Blick hin. »Er bewacht den Tunnel.«


  Durch einen Flur, der vollgehängt war mit Bildern grimmig dreinblickender Menschen in schwarzer Kleidung, gelangten sie in eine Art Küche. Hier befand sich eine Luke im Fußboden, die mit mehreren schweren Eisenbändern sorgfältig gesichert war. Das Männlein zog einen riesigen Schlüsselbund aus der Hose, suchte eine Weile daran herum und öffnete mit einem großen Schlüssel das Schloss an den Eisenbändern.


  Als die Luke aufschwang, sah Girolamo eine steile Holztreppe, die in die Tiefe führte. Fackeln brannten in Haltern an der Wand und erhellten die Stufen.


  Yon ging als Erster, dann folgten Ursa, Ben und Lil. Girolamo machte den Abschluss, und er war kaum ein halbes Dutzend Schritte weit unten, als die Luke wieder zufiel und mit rasselndem Schlüssel erneut gesichert wurde.


  Yon führte sie durch einen schmalen Gang. Wasser tropfte von der Decke, rann ihnen in die Augen oder in den Kragen.


  Ganz ähnlich wie in Florenz führte der Gang durch mehrere Keller und Gewölbe und änderte dabei beständig seine Richtung und Form. Bald war Girolamo völlig orientierungslos. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sie vor sich endlich fahles Morgenlicht sahen.


  


  »Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Ben, nachdem sie die geheimen Tunnel von Florenzia weit hinter den Linien des Belagerungsheeres verlassen hatten und eine ganze Weile lang gewandert waren. Die beiden Sonnen hatten sich inzwischen über die Berge geschoben und übergossen das Tal mit ihrem Licht.


  »Zu einem Weg, der uns in die Schwarze Burg führt«, antwortete Yon ruhig.


  Girolamo sah sich um. »Aber die Schwarze Burg liegt doch genau in der anderen Richtung.«


  Da lächelte Yon. »Manchmal muss man einen kleinen Umweg machen, um schneller zum Ziel zu kommen«, orakelte er und beließ es dabei.


  Im Grund war es Girolamo für den Moment egal, wohin sie gingen, denn etwas ganz anderes beschäftigte ihn. Das Land ringsherum. Es war fast vollständig überzogen von diesem ekligen, metallischen Film.


  Steine und Pflanzen, Büsche und die wenigen Bäume, an denen sie vorbeikamen, sahen aus wie zu stumpf-silbrigen Statuen erstarrt. Dazwischen gab es nur noch wenige Inseln mit Grün.


  Girolamo griff nach einem Zweig, der ihm ins Gesicht hing. Wie schon bei dem Käfer zog sich der Film zurück, aber dabei übertrug sich ein starkes Kältegefühl auf Girolamos Haut und drang ihm bis in die Knochen. Er ließ den Zweig wieder los. Die Stelle, die er berührt hatte, blieb grün.


  Yon, der ihnen vorausging, wurde ein wenig langsamer. Auch er griff nach einem Zweig, brach ihn ab und hielt ihn in die Höhe. »Überall, wohin Mercurius' widerliche Geschöpfe kommen, verbreiten sie dieses Zeug.« Er dachte nach, dann erklärte er Girolamo: »Mercurius ist kein Narratore. Er erschafft seine Geschöpfe auf eine andere, ziemlich eklige Weise, und die hängt mit dieser metallischen Substanz zusammen. Lil und ich waren einmal kurz in der Schwarzen Burg, um zu spionieren, und da haben wir es gesehen. Aber Mercurius' Monster sind nicht besonders robust. Es scheint, als verlören sie beständig Teile dieser Substanz, und das verursacht diese Schicht.« Mit Daumen und Zeigefinger streifte Yon ein wenig davon ab und verzog angeekelt das Gesicht. Dann warf er den Zweig fort und wischte sich die Finger an einem Stück Gras ab, das noch nicht befallen war. »Unheimlich!«, kommentierte Ben.


  Yon richtete sich wieder auf und starrte ihn finster an. »Es ist nicht nur unheimlich, sondern lebensbedrohlich. Um sich von irgendwas zu ernähren, müssen die Menschen es irgendwie abkriegen, und leider funktioniert das bei ihnen nicht so einfach wie bei dir, Girolamo. Kommt mit, ich zeige euch etwas.«


  Er führte sie über einen schmalen Pfad höher in ein kleines Seitental hinauf. Hier, am Ufer eines Flüsschens, das sich aus den Bergen ergoss, lag ein Dorf. Es bestand nur aus zehn oder zwölf Häusern, und auf den ersten Blick wirkte es verlassen. Yon führte die anderen mitten auf den Dorfplatz.


  Jeder Stein, jedes Fensterbrett, die Schornsteine, alles war mit der metallischen Schicht überzogen. Einige Kühe lagen tot in einem Pferch, ihre Leiber unter der Substanz eingefallen, so dass die einzelnen Rippen zu sehen waren. »Sie sind schlicht und ergreifend verhungert, und dann hat das Zeug sie eingehüllt.« Yons Stimme klang flach und tonlos. »Seht!« Er deutete auf eines der Häuser, bei dem sich jetzt die Tür öffnete. Girolamo hob vor Schrecken eine Hand vor den Mund.


  Die Frau, die mit schlurfenden Schritten aus dem Haus trat, war so dürr wie ein Gerippe. Leblose Augen blickten aus einem Gesicht, über das sich die Haut wie Pergament zog. Kurz sah die Frau Girolamo an, dann ging sie ohne eine Regung zu zeigen einfach weiter ihres Weges.


  Lil trat hinter Girolamo. Er konnte ihren Atem im Genick spüren, und das tröstete ihn ein wenig. »Die Menschen, die die Fänger nicht aus den Dörfern entführen, bleiben zurück. Alles, was sie zum Leben brauchen, die Erde, die Pflanzen, die Tiere — alles ist von dieser furchtbaren Schicht überzogen, und die müssen sie mühsam abwischen, bevor sie auch nur einen einzigen Krümel essen können.«


  »Sie verhungern«, murmelte Girolamo. Ihm war kalt.


  »Ja. Sie verhungern.« Lil schluckte hart. »Kommt, wir haben genug gesehen.« Sie packte Girolamo am Arm und zog ihn mit sich. Hinaus aus dem Dorf. Fort von der bedauernswerten Frau.


  Ein jeder in die eigenen, düsteren Gedanken vertieft, setzten sie ihren Weg fort. Irgendwann später gingen Yon und Lil voraus, und nun gesellte sich Ursa zu Girolamo. Sie griff nach seiner Hand, und er war erleichtert über ein wenig Wärme, die von ihrer Haut auf seine überging. Er fror inzwischen so erbärmlich, dass es sich anfühlte, als seien seine sämtlichen Eingeweide zu Eis erstarrt.


  »Du hast Angst, oder?«, fragte Ursa mit sehr leiser Stimme. Ben hatte sich zu den Zwillingen gesellt und konnte sie nicht hören.


  Darum nickte Girolamo auch. »Und wie.«


  »Jeder hätte das an deiner Stelle.«


  Da blieb Girolamo stehen und hielt dabei ihre Hand so fest, dass sie ebenfalls anhalten musste. »Warum ich«, rief er aus. »Ich bin doch nichts Besonderes! Nur ein Kind, Ursa!« Seine Schultern sackten nach vorne, als das Gewicht, das auf ihm lastete, ihn niederdrücken wollte.


  »Du bist etwas Besonderes«, widersprach Ursa ihm.


  Girolamo verzog das Gesicht. »Warum tröstet mich das nicht?« Dann bemerkte er, dass er Ursa mit seiner Hoffnungslosigkeit traurig machte, und seufzte. »Na ja«, unkte er. »Immerhin bin ich wahrscheinlich der einzige Held der Geschichte, der nicht nur eine Welt retten muss, sondern gleich zwei!« Er lachte auf.


  Ursa jedoch lächelte. Es war ein schwaches Lächeln, aber immerhin ein Lächeln.


  


  Kurz nachdem sie den schmalen Pfad verlassen hatten, erreichten sie eine Stelle, an der die Metallschicht abrupt aufhörte. Es sah aus, als hätte jemand sie mit einem Messer abgetrennt, so scharf war die Kante zwischen ihr und dem duftenden Gras. Die grüne Stelle war jedoch klein, nur wenige Schritte weiter überzog die Schicht wieder alles genauso unbarmherzig wie zuvor.


  Die Kinder kamen auf einen breiteren Fuhrwerksweg, dessen Längsrillen tief eingegraben waren. Hier gesellte sich Lil zu Girolamo und Ursa. Sie sah, dass die beiden sich an den Händen hielten, und grinste schwach. Girolamo spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Rasch ließ er Ursa los.


  Ursa runzelte die Stirn.


  Die beiden Mädchen begannen, sich über Selenes Welt zu unterhalten. Girolamo versuchte, ihrem Gespräch zu folgen, aber bald drehten sich seine Gedanken nur noch im Kreis. Um Mercurius. Um seine eigene, unlösbare Aufgabe, ihn zu besiegen. Um die fürchterliche Angst in seiner Brust, die sein Herz zusammenpresste und ihm den Atem nahm.


  »Genug geredet«, platzte Yons Stimme mitten in sein Grübeln. »Jetzt müssen wir uns konzentrieren.«


  Sie waren zu einem Wald gekommen, dessen Bäume ebenfalls von der metallischen Haut überzogen waren.


  Yon sah Girolamo nachdenklich an. »Das hier könnte ein bisschen unangenehm für dich werden.«


  Girolamo verstand nicht, was er meinte. Er suchte den Waldrand nach etwas Ungewöhnlichem ab, aber er sah nichts außer leblosem, mattsilbernem Unterholz, das mit faustgroßen Beeren und winzigen Blüten bewachsen war. Darüber thronten die schweigenden Wipfel der Bäume.


  »Dieser Wald gehörte vor der Verwandlung den Lhanahs«, erklärte Yon. »Das sind bienengroße, geisterhafte Wesen, aber intelligent. Sie leben immer noch hier.«


  »Und was ist an ihnen so besonders?«, fragte Ben.


  »Dass sie eines der ganz wenigen Völker sind, die von einem Narratore geschaffen wurden«, bekam er zur Antwort. »Genauer gesagt von einem Viandante. Von deinem Vater, Girolamo. Die Lhanahs können diesen Wald nicht verlassen, egal, was Mercurius mit ihnen macht.«


  Girolamo dachte an den Nachtfalk, der mit seinem düsteren Blick in seinem hell erleuchteten Käfig gehockt und so überaus unheimlich ausgesehen hatte. Ihn schauderte, und er unterdrückte den Wunsch, Genaueres über diesen Wald zu erfahren.


  Yon jedoch sprach schon weiter. »Lhanahs sind Geschöpfe, die direkt mit ihrem Schöpfer verbunden waren. Was er fühlte, fühlten auch sie. Und als dein Vater Selenes Welt verließ und ihr Wald dann auch noch von dieser Haut verschluckt wurde, versanken sie in abgrundtiefer Trauer. Darum fallen sie über jeden her, der den Wald durchquert, in der Hoffnung, dass es ihr verlorener Schöpfer ist. Gewöhnlichen Menschen macht das nicht besonders viel aus, für Narratori fühlt es sich ein bisschen so an wie eine Melancholie. Aber was passiert, wenn die Lhanahs begreifen, dass du Pieros Sohn bist, weiß ich, ehrlich gesagt, nicht.«


  »Sind sie lebensgefährlich?«, fragte Girolamo.


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Yon. Dann grinste er breit. »Nein, im Ernst! Ich wollte dich nur foppen. Die Lhanahs können dir nicht mehr tun als gewöhnliche Stubenfliegen.«


  »Du hast gesagt, sie ähneln Bienen.«


  »Sie stechen nicht, wenn du das meinst. Körperlich können sie dich gar nicht verletzen, denn sie sind reiner Geist.« Yon griff nach Girolamos rechter Hand und befahl Ben, seine linke zu nehmen. »Was auch passiert«, warnte er, »lass ihn auf keinen Fall los, in Ordnung?« Ben nickte ernst.


  Yon sah Girolamo an. »Bereit?«


  Girolamo räusperte sich. »Können wir das Gebiet nicht irgendwie umgehen« Aber er sah selbst, dass das nicht möglich war. Der Wald befand sich in einem Tal, und rechts und links erhoben sich schroffe Felsen in den Himmel. Es gab keinen anderen Weg.


  »Bereit?«, fragte Yon noch einmal.


  »Irgendwie«, krächzte Girolamo, »kann ich das nur schwer sagen.«


  »Wir machen das schon!«, versicherte Yon. Er gab seiner Schwester einen Wink. Sie stellte sich direkt hinter Girolamo, und dann taten sie den ersten Schritt in das dichte Unterholz hinein.


  Zunächst passierte gar nichts. Dann wurden winzige Stimmchen laut, erst eines, dann zwei, drei und schließlich immer mehr und mehr. Girolamo sah sich um, doch er konnte die Besitzer der Stimmen nicht ausmachen. Das einzige Wort, das die unsichtbaren Lhanahs immer und immer wieder von sich gaben, war »Piero«. Sie riefen es fragend, voller Angst und Hoffnung, dann wieder verzagend, als könnten sie nicht glauben, dass er wirklich fort war. Und je länger Girolamo sich diesen Stimmchen ausgesetzt sah, die sich nach seinem Vater sehnten, umso tiefer drang ihr Schmerz in seine Seele ein, bis sein Herz sich schließlich so wund anfühlte wie damals, als er um Marta getrauert hatte.


  Er schluchzte auf und merkte es kaum. Seine Füße begannen zu stolpern, und er fühlte, wie Yon und Ben nach seinen Oberarmen griffen, um ihn zu stützen.


  Sie kamen zu einem flachen Bach, den sie mit einem einzigen Sprung überwinden konnten.


  »Die Hälfte ist geschafft!«, hörte Girolamo Yon durch das summende Klagen der Lhanahs.


  »Piero. Piero!«


  Girolamo heulte jetzt ungeniert, und die Tränen rannen über seine Wangen und in den Kragen hinab, wo sie sich kalt anfühlten.


  »Piero?«


  Girolamo wollte sich das Gesicht abwischen, doch er konnte sich Ben und Yon nicht entziehen und war im Grunde auch froh darüber. Er wäre auf der Stelle zusammengebrochen, wenn sie ihn losgelassen hätte; wäre auf den schwarzen Boden gesunken und vor lauter Verzweiflung niemals wieder aufgestanden.


  Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie den Waldrand. Girolamo stolperte über eine hochstehende Baumwurzel ins Sonnenlicht. Yon und Ben blieben stehen. Girolamo wandte sein Gesicht den beiden Sonnen zu, seine Glieder zitterten so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Irgendwann ebbte der Ansturm der traurigen Gefühle in seinem Innersten ab, aber er hinterließ ein wehes Gefühl. Plötzlich konnte Girolamo nicht nur um Marta, sondern auch um seinen Vater weinen. Um dessen Tod unter den Krallen der Jäger.


  »Ihr könnt mich jetzt loslassen!«, ächzte Girolamo. Yon wartete noch einen Augenblick, wie um sich zu vergewissern, dass Girolamo auch wirklich recht hatte. Dann erst gab er Ben einen Wink und ließ Girolamos Arm los.


  Girolamo schwankte, aber er blieb aufrecht stehen. »Du liebe Zeit!«, murmelte er. »Das war wirklich hart!«


  Yon lächelte ihm aufmunternd zu. »Können wir dann weiter?« «


  Girolamo straffte die Schultern und schob die Traurigkeit in den hintersten Winkel seines Kopfes. Irgendwie ahnte er, dass sie von nun an sein ständiger Begleiter sein würde.


  Er versuchte, Yons Lächeln zu erwidern. Es gelang ihm nicht, aber immerhin nickte er. »Von mir aus.«


  Hinter dem Wald der Lhanahs führte ihr Weg sie weiter hinauf in die Berge. Der Pfad stieg zunächst nur leicht an, doch bald wurde er so steil, dass Girolamo ins Schwitzen geriet. Ab und an kullerten kleine Steinchen unter seinen Füßen weg und rollten klickernd ins Tal. Schließlich blieb Yon stehen und meinte: »Wir sind gleich da.«


  Ihr Pfad senkte sich und führte nun durch ein mit niedrigen Sträuchern und Pflanzen bewachsenes Hochmoor. Auch hier war alles wie tot unter der metallischen Haut.


  Kurze Zeit später kamen sie zu einer flachen Senke, über die Mercurius offenbar keine Macht hatte. Ihr Boden war bedeckt mit grau-grünem, struppig aussehendem Kraut, das einen würzigen Duft aussandte, sobald die Kinder darauftraten. Eine Handvoll immergrüner Bäume wiegte sich in dem schwachen Wind.


  An der tiefsten Stelle der Senke stand eine Hütte. Rauch drang aus einem Loch in ihrem Dach und kräuselte sich in den Himmel, der sich in den letzten Minuten mit ein paar grauen Wolken bezogen hatte.


  »Finster!«, kommentierte Ben, und Girolamo wusste nicht, ob er das Wetter, das tote Land ringsherum oder die Hütte meinte.


  Yon zuckte nur die Achseln.


  »Findest du?«, fragte Lil, und gemeinsam mit ihrem Bruder lief sie die Senke hinunter, ohne darauf zu warten, dass die anderen ihnen folgten.


  Sie hatten kaum die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als sich die niedrige Tür der Hütte öffnete und eine Frau heraustrat. Sie war schon ein wenig älter, aber sie ähnelte in nichts dem Hutzelweib, das in Girolamos Vorstellung eine solche Hütte im Moor bewohnte. Weiße Strähnen zogen sich durch das ansonsten pechschwarze, lockige Haar, das sie zu einem losen Zopf auf ihren Rücken gebunden trug. Ein langer, brombeerfarbener Rock schwang um ihre Füße, als sie einen Schritt vorwärts machte und dann stehen blieb, um nachzusehen, wer sich ihrem Heim näherte. Ein eng geschnürtes Mieder lag um ihre Taille, und ein Tuch bedeckte ihre Schultern.


  »Irena!«, rief Yon ihr zu und zauberte damit ein Lächeln auf ihre Züge.


  »Die Zwillinge!« Sie breitete die Arme aus und umfing erst Lil und dann Yon wie eine Mutter, die lange auf ihre verschollenen Kinder gewartet hatte. »Welche Überraschung!« «


  »Schwindlerin!«, lächelte Lil. »Wie ich dich kenne, weißt du seit Tagen, dass wir heute kommen, oder?«


  Die Frau warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. »Du kennst mich gut, meine Süße!« Sie legte beiden einen Arm um die Schultern und drückte sie erneut. Stöhnend griff sich Yon an den Oberarm. Irena musterte ihn, er winkte jedoch ab und trat einen Schritt zurück.


  »Hast du in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte er.


  Irena runzelte die Stirn. Girolamo betrachtete sie unauffällig, und er hätte schwören können, dass die Frau vor seinen Augen von Augenblick zu Augenblick jünger wurde. Waren da nicht eben noch weiße Strähnen in ihren Haaren gewesen? Girolamo schaute genauer hin, aber er konnte keine einzige mehr entdecken. Vielleicht hatte sich das Licht ungünstig auf ihren Locken gespiegelt.


  »Die Jäger sind häufiger geflogen«, beantwortete Irena Yons Frage. »Und es liegt eine eigenartige Spannung über der Stadt. Es fühlt sich an, als würde das Heer bald angreifen. Oder demnächst bald etwas anderes Wichtiges passieren.« Während sie sprach, richtete sie den Blick auf Girolamo.


  Und kniff die Augen zusammen.


  Sie hatte schöne Augen, die ihre Farbe von Hellbraun zu Grün wechselten, je nachdem, wie das Licht auf sie fiel.


  Yon nickte grimmig. »Du hast recht: Es wird etwas Wichtiges passieren, Irena. Vor dir steht Alessandras Sohn.«


  Die Frau schluckte einmal. Dann hob sie sehr langsam ihre rechte Hand, als wollte sie Girolamo über die Wange streicheln. Auf halbem Wege jedoch überlegte sie es sich anders und strich sich selbst die Locken aus der Stirn, die sich allerdings sofort zurückkringelten. Ganz kurz konnte Girolamo darunter das Zeichen der Selene sehen, das auf ihrer Stirn prangte wie bei Gina. »Ja«, murmelte sie nach einer Weile. »Du bist es wirklich. Ich kann es spüren.«


  Girolamo konnte sich dem Blick ihrer zweifarbigen Augen nicht entziehen, bis Irena auf dem Absatz kehrtmachte und ins Haus ging. Sie winkte Girolamo und den anderen, ihr zu folgen.


  Drinnen roch es kein bisschen muffig, wie Girolamo erwartet hatte. Im Gegenteil: In der Luft lag der Geruch von tausend verschiedenen Kräutern, frisch und grün, wie ein Wald kurz nach dem Regen, und Girolamo fragte sich, woher Irena diese Menge an Stängeln, Blättern und Blüten wohl haben mochte, angesichts der vielen toten Landstriche und der schroffen Berge ringsherum.


  Sorgfältig gezimmerte Möbel beherrschten den Raum, allen voran ein großer Schrank und ein Tisch, um den lederbezogene Lehnstühle standen und überaus einladend wirkten.


  Irena schob Yon auf einen dieser Stühle.


  »Zieh dein Hemd aus!«, befahl sie.


  Yon hob die Hände. »Es ist nichts!«


  Aber Irena ließ sich nicht beeindrucken. »Zieh es aus!«, wiederholte sie, streng diesmal. Und da gehorchte Yon.


  Girolamo sah die Wunde, die sich quer über den Muskel an seinem Oberarm zog, und unwillkürlich blickte er zu Lil.


  Sie wich ihm aus. »Wo ist dein Mann?«, fragte sie Irena. »Oh, bei den Dörflern am Hirschenpass.« Irena säuberte Yons Wunde und verband sie. Sie wirkte jetzt eindeutig jünger, da bestand kein Zweifel. Die Haut um ihre Augen, die noch eben ein paar Falten aufgewiesen hatte, war nun glatt und rosig wie ein Pfirsich. »Es gab einen Jägerangriff, und ein paar Hütten sind in Brand geraten. Ragon hilft den Leuten, sie wieder aufzubauen.«


  Yon legte die Arme auf die Stuhllehne und verschränkte sie. »Das Dorf am Pass ist eines der letzten, das von Mercurius verschont geblieben ist.«


  Irena schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.« Sie richtete den Blick auf Girolamo. »Du kommst gerade zum rechten Zeitpunkt, würde ich sagen. Die Leute hier können ein wenig Zuversicht gebrauchen. Aber ihr seid hergekommen, weil ihr meine Hilfe benötigt, nicht wahr?«


  Girolamo hob die Hände, doch Yon kam ihm zuvor. »Du musst uns den Weg in die Burg öffnen. Ein paar Freunde von uns sind dort oben gefangen, und wir müssen sie befreien.« Auf dem Weg hierher hatte Ben ihm von Nadir und den anderen erzählt.


  Irena überlegte. »Dann solltet ihr euch beeilen. Es heißt, dass niemand lange überlebt, hinter dem sich einmal die Tore der Burg geschlossen haben.«


  »Kannst du uns hinbringen?«, fragte Lil.


  »Natürlich. Allerdings nur bis in die Vorburg.«


  »Warum?«, erkundigte sich Yon.


  Irena seufzte. »Mercurius ist in den letzten zwölf Jahren sehr stark geworden, und ich schaffe es nicht, euch in seine direkte Nähe zu bringen. Bis in die Vorburg, weiter reicht meine Kraft nicht. Aber ich weiß, dass heute noch ein Trupp Fänger mit neuen Gefangenen aus den Bergen eintrifft. Sie sind bereits unterwegs. Ihr solltet versuchen, mit ihnen in die Hauptburg zu kommen, wo sich die Verliese befinden.«


  Der Gedanke, sich direkt in die Höhle des Löwen zu begeben, verursachte Girolamo Magenschmerzen, und verzweifelt klammerte er sich an die Zuversicht, die ihn im Gasthaus in Florenzia ergriffen hatte. Sie würden es schaffen, sagte er sich. Sie mussten es schaffen.


  Er sah Ursa an, in deren Augen sich Angst und Hoffnung spiegelten und einander abwechselten.


  »Wir werden Nadir finden«, versprach er ihr.


  Irena lächelte. »Das Licht der beiden Monde wird euch vor der Entdeckung durch die Fänger schützen, und ihr solltet unbemerkt von ihnen in die Burg gelangen. Danach lasst euch von euren Fähigkeiten leiten, wie eure Eltern es vorgesehen haben.«


  Girolamo wollte sie fragen, wie sie das meinte, aber sie rieb sich geschäftig die Hände und schwang kurzerhand ihre Beine über das Fensterbrett ins Freie. »Ich muss mich jetzt an die Arbeit machen!« Mit diesen Worten nickte sie Girolamo zu und war im nächsten Augenblick fort.


  Gleich darauf jedoch kehrte sie noch einmal zurück und steckte den Kopf durch das Fenster. »Im Schrank ist Milch und Brot. Esst, ihr werdet es brauchen können«, empfahl sie, dann verschwand sie endgültig.


  


  Irena stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Die Kinder vertrieben sich die Zeit mit essen und reden. Weder Ursa und Ben noch Yon oder Lil hatten eine Ahnung, was sie gemeint hatte, als sie sagte, sie sollten sich auf ihre Fähigkeiten verlassen, genau wie ihre Eltern es vorgesehen hatten. Also sprachen die Kinder über Mercurius und Florenzia, über die bevorstehende Schlacht und die Menschen und Wesen in der Stadt. Girolamo überlegte, ob er die anderen auf seinen Eindruck ansprechen sollte, dass Irena immer jünger wurde, aber bevor er sich dazu durchringen konnte, tauchte sie in der Tür auf.


  »Ich bin so weit!«, rief sie, und ihre Stimme vibrierte dabei ein wenig vor Aufregung. »Kommt!«


  Girolamo und die anderen verließen die Hütte und sahen, dass die zwei Sonnen sich inzwischen den Bergen im Westen zuneigten. Die ganze Zeit hatten sie nur dicht beieinandergestanden, jetzt berührten sie sich, und die etwas kleinere, rote, überlagerte den Rand der gelben. Nicht mehr lange, dann würde es dunkel werden. Ein paar Wolkenfetzen trieben am Himmel dahin, und Girolamo hoffte, dass es nicht so viele werden würden, dass sie das Mondlicht verdeckten.


  Irena führte sie zu einem kleinen Schuppen an der Rückwand der Hütte. Unter der Tür mussten sie sich hindurchducken, und Ben stieß sich den Kopf an. »Stellt euch an die Wände«, befahl Irena. »Ich brauche ein bisschen Platz.« Sie wies auf einen Kreis in der Mitte des Fußbodens. Er war mit Kreide auf die Holzdielen gezeichnet worden und in fünf gleich große Segmente unterteilt.


  Irena baute sich davor auf. »Die Göttin hat mich geschaffen«, sagte sie leise, »um genau das zu tun, was ich jetzt tue.« Sie begann, mit kaum hörbarer Stimme und in einer fremden Sprache vor sich hin zu murmeln. Nach einigen Minuten glühte die Kreidelinie, die den äußeren Rand des Kreises bildete, auf. Das Glühen sprang auf die Trennlinien der Segmente über, rann an ihnen entlang wie flüssiges Feuer und vereinigte sich im Mittelpunkt zu einem hellen Aufleuchten.


  Ein heißer Lufthauch ging von dem Kreis aus und strich über Girolamos Haut wie die Wärme, die ein Ofen ausstrahlte.


  Irena beendete ihre gemurmelte Beschwörung. Der Kreis glomm noch eine Weile weiter, verblasste dann aber zusehends. Zurück blieben Linien, die jetzt nicht mehr kreideweiß waren, sondern von einem tiefen, dunklen Violett.


  »Tretet der Reihe nach auf ein Segment!«, befahl Irena. Ursa und Ben richteten ihre Blicke auf Girolamo, und in diesem Moment fühlte er sich unendlich unbehaglich. Angst schnürte ihm die Kehle zu, immerhin hatte er keine Ahnung, was sie in der Schwarzen Burg erwartete. Unsicher suchte er Yons Blick. Der stieß nur wortlos das Kinn vor, auf den Kreis hin. Und wie um Girolamos Befürchtungen noch zu verstärken, zog er sein Schwert.


  Girolamo schluckte schwer. Die Angst in seiner Kehle verdichtete sich zu einem dicken Klumpen absoluter Panik. Er kniff die Augen zusammen und trat mit einer eckigen Bewegung vorwärts. Er hatte erwartet, sich augenblicklich in einem düsteren Hof wiederzufinden, doch zunächst geschah gar nichts. Als er die Augen öffnete, stand er noch immer in Irenas kleinem Schuppen. Nur das Kreissegment, auf das er getreten war, hatte angefangen, blau zu leuchten. Er blickte an sich hinunter. Es sah ein bisschen so aus, als stünde er in knöcheltiefem, blauem Nebel.


  Nachdem er den entscheidenden Schritt getan hatte, folgten nun auch die anderen, Yon zuerst, dann Lil, schließlich Ben und Ursa. Mit jedem von ihnen leuchtete ein weiteres Segment auf, bis der Kreis vollständig mit blauem Leuchten gefüllt war. Ein feines Summen ertönte, das Girolamo mehr in den Zähnen spürte, als dass er es hören konnte. Genau wie Nebel, der aus einem Bachbett aufsteigt, kletterte das blaue Leuchten höher, erreichte seine Knie, dann seine Oberschenkel. Als es Girolamos Fingerspitzen berührte, glaubte er, ein feines Kribbeln wahrzunehmen.


  Dann stieg das Leuchten seinen Bauch hinauf, über den Brustkorb, den Hals und schließlich das Gesicht. Girolamo hielt den Atem an, doch als er sah, wie Yon einfach weiteratmete, wagte auch er es, tief Luft zu holen. Das Leuchten schmeckte nach gar nichts, nur in seinen Nasenlöchern fühlte es sich ein wenig kühl an, wie der Geruch von Minzblättern, die man zwischen den Fingern zerrieb.


  Als Letztes erreichte das Leuchten auch Bens Scheitel und hüllte sie nun alle fünf vollständig ein. Durch das Summen hindurch hörte Girolamo Irena wieder in ihrer fremden Sprache murmeln. Ein völlig kindischer Gedanke zuckte durch seinen Kopf. Was würde wohl passieren, wenn er im entscheidenden Augenblick eine Hand aus dem blauen Licht streckte? Würde sie abgetrennt werden?


  Er beschloss, es lieber nicht auszuprobieren.


  Das Blau des Leuchtens verstärkte sich, bis es so dicht war, dass Girolamo sich vorkam wie unter Wasser. Die Umrisse der anderen verschwammen vor seinen Augen, und er fühlte sich, als sei er ganz allein in einem endlosen, blauen Ozean.


  Eine Weile geschah nichts.


  Dann war plötzlich das Summen fort.


  Tiefe, absolute Stille drückte auf Girolamos Ohren.


  Und schließlich verblasste das blaue Licht langsam wieder.


  
    
  


  
    XIII. In der Schwarzen Burg

  


  
    Was ist das Böse?

    Das ist eine sehr alte Frage,

    die sich die Gelehrten stellen,

    und sie beantworten sie mit dem Teufel.

    Aber beweist uns nicht die Schwarze Burg,

    dass der Teufel gar nicht existiert?

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Mauern Schwarze Mauern ringsherum, aus riesigen Steinquadern gefügt, die so dicht an dicht saßen, dass keine Messerklinge zwischen sie gepasst hätte.


  Unter Girolamos Füßen buckeliges, ebenfalls schwarzes Pflaster, das sich mindestens fünfzig Schrittlängen in jede Richtung zog. Die Vorburg.


  Ein verschlossenes Tor vor und eines hinter ihnen. Dunkles Holz und silbern schimmernde Beschläge, verziert mit eigenartigen, verschlungenen Ornamenten.


  Das blaue Leuchten war fort. Kurz glühten noch einmal die Kreislinien auf, dann verschwanden auch sie, und Girolamo und die anderen traten auseinander.


  Yon stieß ein angeekeltes Keuchen aus, und als die anderen ihn fragend anschauten, wies er hinauf zu den Zinnen der Mauer.


  Girolamo folgte seinem Fingerzeig.


  »Ach du Seh...« Ben schlug sich beide Hände auf den Mund und unterdrückte ein Würgen.


  Oben auf den Zinnen der Mauern steckten Metallstäbe, und auf mehr als der Hälfte von ihnen hatte man Köpfe aufgespießt. Pferdeköpfe.


  Teilweise verwest waren sie, so dass gelbe Zähne und grobe Schädelknochen durch das faulige Fleisch blitzten. Die Strahlen der tiefstehenden Sonnen übergossen sie mit goldenem Licht.


  »Was hat das zu bedeuten?« Ursas Augen waren groß, und zum ersten Mal bemerkte Girolamo, dass sie blau waren.


  »Egal!« Er sah sich um. Dann rannte er auf ein paar Stallungen zu, die am Fuße der Mauer errichtet worden waren. Er erreichte eine der geteilten Türen, öffnete sie vorsichtig und spähte hindurch. »Leer. Los kommt! Hier rein.«


  In dem Stall befanden sich mehr als zwanzig leere Unterstände, allesamt sauber ausgefegt und verwaist, was kein Wunder war, denn ihre ehemaligen Bewohner befanden sich oben auf den Zinnen der Vorburg. Kein Stäubchen lag auf dem Boden und auch kein Halm. Eine leere Kiste stand mit offenem Deckel in einer Ecke, und eine Leiter führte zur Decke hinauf und verschwand in einer Luke, durch die Girolamo ein kleines Fenster im Giebel des Dachbodens darüber sehen konnte.


  Yon gab der Kiste einen Tritt, klappte sie dann zu und ließ sich darauf nieder. »Und nun?«


  Girolamo biss die Zähne zusammen. »Warten wir auf die Fänger, die Irena angekündigt hat.«


  


  Sie mussten nicht lange warten. Kurze Zeit später ertönte ein durchdringendes quietschendes Geräusch, das sich anhörte, als würde eines der beiden großen Tore geöffnet. Girolamo kletterte die Leiter hoch und durch die Luke. Vorsichtig reckte er den Kopf aus dem kleinen Fenster. Wie erwartet, hatte er von hier einen guten Blick in die Vorburg.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Das äußere der beiden Tore schwang von einer schwerfälligen Mechanik bewegt langsam nach innen und gab den Blick auf das Tal frei, in dem in der Ferne Florenzia schimmerte. Ein breiter Weg zog sich in Windungen an den schroffen Felsen entlang in die Tiefe, und auf genau diesem Weg sah Girolamo eine Prozession herannahen.


  Ungefähr zwei Dutzend Fänger führten sie an. Sie trugen schwere Geschirre um Schultern und die dürren Ärmchen geschlungen und zogen jeweils zu viert einen schweren Karren. Auf den Karren — Girolamo zählte sie und kam auf fünf — befanden sich hölzerne Käfige, die jenen aus dem Heerlager ähnelten. Zwischen den Stangen der Käfige ragten nackte Arme und Beine heraus. Hinter den Karren folgten weitere Fänger. Diese jedoch zogen nichts, sondern trieben einen Pulk von trübe vor sich hin starrenden Gefangenen vor sich her, die sie in das feine Leuchten ihrer Aura eingehüllt hatten. Menschen. Als sie näher kamen, sah Girolamo ihre leeren Gesichter und die durch den Einfluss der Fänger stumpf blickenden Augen.


  Yon wies auf die Fänger. »Sie haben es ziemlich eilig.« »Klar, sie wissen, dass die Monde ihren Einfluss auf die Gefangenen schwächen und wollen sie wahrscheinlich so schnell wie möglich ins Innere der Burg bringen.«


  Genau als die beiden Sonnen begannen unterzugehen, passierten die Fänger mit ihren Gefangenen das äußere Tor und hielten auf die Mauer des Pferdestalls zu. Jetzt konnte Girolamo die Menschen in den Käfigen erkennen, die gegen den Einfluss der Fänger immun waren. Viele weinten, aber einige trugen auch eine grimmige Miene zur Schau und drohten mit den Fäusten in Richtung der Fänger, die neben ihnen hermarschierten.


  Und dann machte Girolamo eine erschreckende Entdeckung. Das hypnotische Leuchten der Fänger drang völlig ungehindert durch die Wände ihres Stalles!


  »Zurück!«, warnte Girolamo.


  Yon wich ein Stück nach hinten, doch es war bereits zu spät. Die Aura hüllte ihn ein. Sein Blick bekam etwas Starres. Er grub die Zähne in die Oberlippe und duckte sich wie zum Sprung, dann rührte er sich nicht mehr.


  »Yon!« « Girolamo wollte ihn packen und festhalten, aber er ging einfach los, hin zu der Luke. Mit eckigen Bewegungen kletterte er die Leiter hinunter.


  Girolamo folgte ihm so schnell er konnte. Unten angekommen, stieß er einen Fluch aus.


  Auch Ursa, Ben und Lil waren in den Bann der Fänger geraten. Mit steifen Schritten, Marionetten gleich, gingen sie zur Tür der Sattelkammer, durchquerten den Gang vor den Pferdeboxen und steuerten direkt auf die Stalltür zu.


  


  Girolamo überlegte nicht lange. Er rannte an den Freunden vorbei, warf sich gegen die Tür und blockierte sie auf diese Weise: Noch während er sich fragte, wie die vier auf das unerwartete Hindernis wohl reagieren mochten, fiel silbriger Schimmer durch die Luke in der Decke.


  Draußen über der Burg war der erste Mond aufgegangen.


  Girolamo kam eine Idee. Sie war riskant, aber vielleicht war sie ihre einzige Gelegenheit, in die Burg zu gelangen: Sie würden für die Fänger jetzt unsichtbar sein!


  Zögernd trat er zur Seite und gab die Tür frei.


  Yon öffnete sie, dann marschierte er als Erster hinaus ins Freie. Ursa, Ben und Lil folgten ihm, und mit einem tiefen Durchatmen schloss sich Girolamo ihnen an.


  Draußen angekommen, versuchte er sein pochendes Herz zu beruhigen. Würde sein verwegener Plan funktionieren? Würden sie im Schutz des Mondes ungesehen mit der Prozession tiefer in die Burg gelangen?


  Die Fänger, die die Käfige zogen, hatten inzwischen das innere Tor erreicht und blieben davor stehen. Yon, Lil, Ursa und Ben gesellten sich zu den anderen Gefangenen und reihten sich hinter ihnen ein. Und tatsächlich nahmen die Fänger sie nicht wahr.


  Quietschend begann das innere Tor sich zu öffnen, während das äußere langsam wieder zuschwang. Das Krachen, mit dem es ins Schloss zurückfiel, hallte von den nahen Bergen wider.


  Dann war das innere Tor offen, der Zug setzte sich erneut in Bewegung und Girolamo mit ihm.


  


  Der Anblick, der sich ihm bot, war ebenso atemberaubend wie entsetzlich.


  Vor ihm lag ein weiterer Hof, noch größer als der vordere und mit demselben buckeligen Pflaster bedeckt. Dahinter ragte die eigentliche Burg in den Himmel, schwarz wie die Nacht, die sich nun über das Land gesenkt hatte. Aber trotz der zunehmenden Finsternis schien die Burg so sichtbar, als glühe sie von innen heraus.


  Girolamos Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an diesen Anblick gewöhnt hatten. Sein Verstand wollte ihm sagen, dass unmöglich etwas schwarz leuchten konnte, und doch war es so. Jede einzelne Zinne, jede Mauer, jedes Türmchen, von denen Tausende an die Flanken des Berges angeheftet zu sein schienen, sandte ein nachtschwarzes, grausames Licht aus. Die Fenster in den oberen Stockwerken hingegen glommen dunkelrot, als sei das gesamte Innere der Burg von einem allesverzehrenden Feuer erfüllt. Hinter den Fenstern bewegten sich Schatten, so hässlich und monströs die meisten, dass Girolamo es vorzog, nicht allzu genau hinzuschauen.


  Der Gefangenenzug überquerte den Innenhof und hielt dann abrupt inne. Girolamo reagierte nicht schnell genug. Er rempelte den vor ihm gehenden Ben an, bevor er stehen blieb.


  Alle — Gefangene und Fänger — starrten wie gebannt auf das Portal der Burg, das sich nun langsam und völlig lautlos zu öffnen begann und den Blick auf eine aufwärtsführende Treppe freigab. Dann ertönte ein Knirschen und Quietschen, und abermals wurde eine riesige Mechanik in Gang gesetzt. Die Treppe begann sich zu senken, bis sie schließlich nach unten führte.


  Als sie mit einem letzten Ächzen zur Ruhe kam, setzten sich die Gefangenen wieder in Bewegung. An den Karren vorbei schlurften sie, um gleich darauf den Abstieg in die Tiefe zu beginnen. Im Vorbeigehen konnte Girolamo einen Blick in die Käfige werfen. Es waren ausnahmslos blasse, verzweifelte Gesichter, die ihn anblickten.


  Er hielt Ausschau nach Gina und den beiden alten Männern, aber er konnte sie nirgends entdecken.


  Über den Bergen zeichnete sich der erste Schimmer des zweiten Mondes ab, und Mercurius' Kreaturen wurden unruhig. Sie beschleunigten ihre Schritte, um ihre Gefangenen so rasch wie möglich ins Innere der Burg zu bringen.


  Als er durch das Portal schritt, musste Girolamo die aufsteigende Nervosität unterdrücken. Seite an Seite mit Ursa und den anderen begann er den Abstieg in die finstere Tiefe.


  


  Der Boden unter ihren Füßen bestand aus Eisen, und die Luft wurde mit jedem Schritt, den sie machten, wärmer und wärmer. Ein stetiges Stampfen und Pochen hüllte Girolamo ein, als befänden sich hinter den schwarzen Wänden große Mühlräder, die sich unermüdlich drehten.


  Eine Weile marschierten die Gefangenen in fast vollständiger Dunkelheit dahin, nur ab und zu drang ein Schimmern durch einen schmalen Riss in den Wänden und warf ein kaum wahrnehmbares Licht auf die Stufen vor ihnen.


  Irgendwann wurde es heller.


  Ein flackernder, rötlicher Schein fiel auf die leeren Gesichter der anderen, und Girolamo fragte sich, wann draußen endlich der zweite Mond aufgehen und seine Freunde von dem Einfluss der Fänger befreien würde. Doch plötzlich kam ihm ein entsetzlicher Gedanke. Sie waren hier im Zentrum von Mercurius' Macht. Was, wenn die Kraft der Monde gar nicht bis hier reichte? Wenn die Mauern sie zurückhielten? Wenn er seine Freunde völlig sinnlos in Gefahr gebracht hatte und von nun an ganz auf sich allein gestellt war? Die Nackenhaare richteten sich ihm auf, und seine Gedanken begannen vor lauter Angst zu rotieren. Er war froh, als sie — endlich — unten anlangten.


  Sie kamen durch einen Torbogen und befanden sich auf einer breiten Galerie, die von einem steinernen Geländer umgeben war. Von ihrem Rand führte eine Wendeltreppe hinunter in einen riesigen Saal.


  Und das, was Girolamo in diesem Saal sah, ließ ihm vor Bestürzung den Atem stocken. Jedes bisschen Fußboden war vollgestellt mit den merkwürdigsten Geräten. Dickbauchige, gläserne Gefäße ruhten auf eisernen Dreifüßen, unter denen Feuer brannten. Trübe Flüssigkeiten kochten in den Gefäßen, so dass große Blasen aufstiegen und an der Oberfläche zerplatzten. Ab und an bewegte sich etwas im Inneren dieser Flüssigkeiten, und Girolamo sah Armstummel oder merkwürdig unfertig aussehende Gesichter gegen die Wände der Glasgefäße treiben. Er schluckte.


  Im nächsten Moment erwachten seine Freunde zusammen mit allen anderen Gefangenen aus ihrer Starre. Die Macht von Selenes Monden ließ sich offenbar von den Mauern der Burg ebenso wenig aufhalten wie die Fängeraura von den Wänden des Pferdestalls. Girolamo wollte schon erleichtert aufatmen, als ein neuer Schreck ihn durchfuhr.


  Unten im Saal tauchten Dutzende von Hundekriegern auf. Und sie kamen die Treppe hoch und begannen, die Gefangenen zusammenzutreiben.


  


  Yons Blick huschte umher, und trotz der Hypnose, unter der er bis eben gestanden hatte, erfasste er die Situation mit einer Geschwindigkeit, die Girolamo verblüffte.


  »Die Köter können uns sehen!«, wisperte er. Er stand völlig regungslos da, als könnte ihn das vor der Entdeckung retten.


  Girolamo biss sich auf die Lippe. Die Fänger hatten sich zurückgezogen und blockierten den Torbogen, durch den sie die Galerie betreten hatten. An ihnen war kein Vorbeikommen.


  Noch verbarg die Menge der Gefangenen Girolamo und die anderen vor den Blicken der Krieger, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Kinder entdeckt werden würden.


  »Da!«, hauchte Girolamo Yon zu und wies mit dem Kinn auf eine offene Tür auf der Rückseite der Galerie. Vielleicht würde es ihnen gelingen, sich dahinter zu verbergen, wenn sie sich äußerst vorsichtig bewegten!


  Vorne an der Wendeltreppe begannen die Krieger nun, die ersten Gefangenen in den Saal hinunterzuführen.


  Die Tür war keine zehn Schritte entfernt. Hinter ihr waren Regale zu erkennen. Regale voller Bücher. Eine Bibliothek.


  Einen Schritt taten die Kinder unentdeckt. Dann einen zweiten. Doch plötzlich drehte einer der Krieger den Kopf. Seine Blicke schweiften über die Gefangenen, und Girolamo war sicher, dass er sie entdeckt hatte. Girolamo hielt den Atem an. Stocksteif blieb er stehen und ließ den Kopf hängen, in der Hoffnung, dass man ihn für völlig verzweifelt und harmlos hielt.


  An der Wendeltreppe holten sich die Krieger die nächsten Gefangenen, und endlich wandte sich ihr Beobachter wieder um. Langsam, ganz langsam atmete Girolamo aus.


  Dann taten sie einen weiteren Schritt.


  Wieder drehte der Krieger den Kopf, und diesmal blieben seine Blicke auf Girolamo haften. Keine Regung zeigte sich in dem knochigen Gesicht, und Girolamos Herz begann zu jagen.


  »Los!«, wisperte Lil. »Jetzt oder nie!«


  Girolamo hätte beinahe laut aufgelacht, als er sah, wie sie die Hand erhoben und ihre Fläche gegen den Hundekrieger gekehrt hatte. Ihre Fähigkeit, die Viecher zu beeinflussen, hatte er völlig vergessen gehabt!


  So schnell sie konnten, huschten sie zu der offen stehenden Tür, schlüpften hindurch und schlossen sie vorsichtig hinter sich.


  Mit jagendem Herzen sank Girolamo gegen die Tür. »Du liebe Güte!«, ächzte er.


  


  Die Bibliothekstür besaß auf der Innenseite einen Riegel, und den legten sie vor, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Bibliothek keinen zweiten Eingang besaß. Girolamo hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, aber war die nicht schon beim Betreten der Vorburg hinter ihnen zugeschnappt? Was machte da ein weiterer zusätzlicher Riegel zwischen ihnen und der Freiheit? Immerhin lag das Ding auch zwischen ihnen und Mercurius' vielen ekelhaften Geschöpfen, und so unterdrückte Girolamo die aufsteigende Beklemmung und sah sich um.


  Die Bibliothek war sehr hoch und in zwei Etagen unterteilt. Regale aus dunklem Holz reichten bis zur Decke. Oben auf der zweiten Ebene befand sich ein Fenster in der Wand, das offenbar hinaus in den Saal führte und durch das die gedämpften Stimmen der Hundekrieger zu hören waren. Neugierig stieg Girolamo die enge, gewendelte Treppe hinauf, die nach oben führte, und trat vorsichtig an das Fenster.


  Lil folgte ihm, und als sie neben ihn trat, lächelte sie ihn an. »Nur für den Fall, dass du einen Leibwächter brauchst.«


  Girolamo nickte ihr dankbar zu. Dann spähte er hinaus. Das Fenster befand sich hoch über den Köpfen der Hundekrieger, und die Gefahr, dass sie hier oben entdeckt werden würden, war recht gering. Dennoch war er froh darüber, dass Lil mit ihren hypnotischen Fähigkeiten neben ihm stand und aufpasste.


  Von ihrem Standpunkt aus konnten sie beinahe den gesamten Saal überblicken. Lil stieß ein angeekeltes Gurgeln aus. »Das muss Mercurius' Laboratorium sein«, vermutete sie und wies auf die gläsernen Behälter, die Girolamo schon vorhin aufgefallen waren. »Darin züchtet er wahrscheinlich all seine widerlichen Kreaturen.«


  »Ich frage mich die ganze Zeit, wozu er eigentlich die ganzen Menschen braucht, die er gefangen nehmen lässt.« Girolamo wies auf ein paar Hundekrieger, die gerade die letzten Gefangenen über die Wendeltreppe nach unten trieben. Die Menschen wurden zu einem Käfig gebracht, der zusammen mit einer ganzen Reihe anderer an der Wand des Saales stand. Vor jedem dieser Käfige hielt einer der Krieger Wache, und nun, als auch die letzten Gefangenen in ihr Gefängnis hineingetrieben worden waren, betätigte ein Fänger einen großen Hebel an der Wand, und die Gitter vor den Käfigen senkten sich alle gleichzeitig.


  Neben jedem der Käfige stand ein eiserner Ofen, der vor Hitze rot glühte.


  »Ich glaube, ich will es gar nicht wissen«, murmelte Lil und deutete auf zwei vogelartige Wesen, die zwischen den gläsernen Behältern und den Öfen hin- und herschritten. »Das müssen Hüter sein. Ich habe Gerüchte über sie gehört. Sie helfen Mercurius, neue Scheußlichkeiten zu erschaffen.«


  Auf langen, stelzenartigen Beinen stolzierten die Vogelwesen zwischen den Apparaturen hin und her. Ihre Hände waren menschlich, wenn auch sehr blass, wie totes Fleisch. Ein breiter Schwanz ragte unter ihrem Umhang hervor, wischte von rechts nach links, hob sich in die Höhe, sträubte sich und fiel wieder in sich zusammen. Girolamo sah genauer hin und stieß ein Ächzen aus. Der Schwanz der Vogelwesen saß gar nicht an ihrem Hinterteil, sondern an der unteren Kante ihres Umhangs! Wie ein eigenständiges Wesen wirkte er, und Girolamo hätte sich nicht gewundert, wenn er sich im nächsten Moment von dem Stoff gelöst hätte und fortgehuscht wäre.


  »Kommt schnell!«, rief plötzlich Yon. Er stand vor einem Pult, auf dem ein großes Buch lag. Seine Stimme klang erregt.


  Girolamo wandte sich von dem Fenster ab und lief wieder nach unten. Yons Finger strichen ehrfürchtig über den Einband des Buches. Dunkelrote, verschlungene Ranken darauf bildeten unheimlich wirkende Ornamente, die so düster leuchteten wie die Schwarze Burg und die eine eigenartige Anziehungskraft auf Girolamo ausübten.


  Hinter Girolamo kam nun auch Lil die Treppe hinunter. Yon sah seine Schwester an, und gemeinsam schlugen die Zwillinge das Buch auf.


  Girolamo pfiff durch die Zähne. Die aufgeschlagene Seite zeigte ein von Fackeln hell erleuchtetes Verlies. Mehrere Gefangene, die mit eigenartigen Stricken an steinerne Säulen gebunden waren. Eine riesige, aus Metall geschmiedete Luke, die die Hälfte des Fußbodens bedeckte.


  Girolamo zuckte zusammen.


  Plötzlich konnte er die Flammen der Fackeln tanzen sehen. Einer der Gefangenen, eine Frau mit langen, lockigen Haaren, hob kurz den Kopf und ließ ihn wieder sinken. In einer Ecke hockte eine fette Ratte, die sich aufrichtete und mit den Pfoten ihre Schnauze putzte.


  »Es bewegt sich!«, hauchte er.


  »Es ist wie ein Fenster«, erklärte Lil Girolamo. »Aber du kannst mit ihm auch Dinge sehen, die viele Tagesritte entfernt sind.«


  »Ein Narratore hat es geschaffen«, ergänzte Yon. »Sein Name war Magnus.«


  Kopfschüttelnd hob Girolamo eine Hand und versuchte, in das Bild — das Fenster, korrigierte er sich — zu fassen. Doch seine Finger stießen gegen die Oberfläche der Seite, und es fühlte sich genauso an, als berühre er altes Pergament. Er spürte die samtige Oberfläche und strich über sie hinweg wie über ein ganz gewöhnliches Bild in einem ganz gewöhnlichen Buch.


  »Ein Magnus-Fenster«, murmelte er. »Glaubt ihr, dass dieses Verlies hier in der Burg ist? Und könnten wir damit auch Nadir und Sándor finden?«


  »Möglich.« Yon blickte auf die Szene, die ihnen das Magnus-Fenster zeigte. »Ich vermute, dass sich dieses Verlies hier in der Burg befindet. Seht euch die Wände an.«


  Tatsächlich hatte das Gestein, aus dem der untere Teil des Verlieses gemauert worden war, denselben düsterschwarzen Schimmer wie die Außenmauern der Burg. Die Wände darüber hingegen wirkten glatt und glänzend, als bestünden sie aus Eisen.


  Girolamo griff mit beiden Händen nach dem Buch. Wer waren diese Gefangenen? Zu gerne hätte er in ihre Gesichter gesehen. Und kaum war der Gedanke zu Ende gedacht, da änderte sich das Bild vor seinen Augen. Er hatte den Eindruck, er sitze auf dem Rücken eines gro-βen Vogels, der nun langsam tiefer sank, bis er mitten auf der eisernen Luke landete.


  Einer der Gefangenen war jetzt ganz nah vor ihm. Girolamo fuhr zurück. »Vater!« Zögernd nur streckte er die Hand aus, wieder stießen seine Finger gegen die Oberfläche der Seiten.


  Sein Vater lebte!


  Aufrecht stand er da, an eine gemeißelte Säule gefesselt und mit einer seltsamen, aus Ketten zusammengefügten Maske über dem Kopf.


  In Girolamo wirbelten die unterschiedlichsten Gefühle umeinander. Unbändige Freude war das stärkste von ihnen. Die Erinnerung an die Zeit, in der Piero ihn geschlagen hatte, war verblasst. Vielleicht, durchzuckte es Girolamo, würde ja alles besser werden, wenn das hier glücklich überstanden war ...


  Wieder und wieder strich er über die Oberfläche des Bildes, doch dann kam ihm ein entsetzlicher Gedanke. Er sah Yon an. »Zeigt es das, was im Moment passiert, oder etwas Vergangenes?«


  Yon schaute auf das bleiche Gesicht von Piero. »Ich denke schon, dass es die Gegenwart zeigt«, meinte er schließlich und sah seine Schwester fragend an.


  Lil überlegte eine Weile. »Ich bin nicht sicher«, sagte sie leise und mit Blick auf Girolamo.


  Der straffte sich. »Mein Vater lebt!«, behauptete er. »Ich weiß es. Er ist hier in dieser Burg. In diesem Verlies!« Er holte so tief Luft, dass ihm ganz schwindelig wurde.


  Dann wuchs in ihm der Wunsch, die anderen drei Gefangenen zu sehen. Wieder bewegte allein sein Gedanke das Bild. Wie von Geisterhand glitt es zur Seite, hin zu einer zweiten Säule, zu einem weiteren Mann.


  Hieronymus.


  Girolamo biss die Zähne zusammen, als er den Maler sah. Auch er trug diese kettenartige Maske. Eine Eisenstange war daran angebracht, und sie war Hieronymus wie das Gebiss einer Trense in den Mund gezwängt worden. Gehalten wurde sie von sechs Ketten, von denen zwei rechts und links über die Ohren nach hinten liefen, zwei neben den Nasenflügeln und über die Stirn in die Höhe und zwei am Kinn vorbei nach unten zum Hals, wo sie an einem eisernen Ring befestigt waren. Wozu diese Maske dienen mochte, war Girolamo nicht ganz klar.


  Hieronymus wirkte ausgezehrt, dürr und wachsbleich, so, als habe er seit Wochen nichts Richtiges mehr zu essen bekommen. Wie war es möglich, dass jemand in so kurzer Zeit so viel abnahm?


  Das Bild wanderte weiter, zu einem dritten Mann, der regungslos in seinen Fesseln hing. Er war noch dünner als Hieronymus. So blass wirkten seine Züge hinter der Kettenmaske, so tief die Schatten unter den Augen, dass sie aussahen wie bösartige Prellungen. Der dritte Mann war Matteo. Und er war eindeutig tot.


  Girolamo schloss kurz die Augen. »Herr im Himmel!« Er spürte, wie Lil ihm eine Hand auf den Arm legte, aber er ließ sich von ihr nicht davon abbringen, sich auch noch den vierten Gefangenen — die lockige Frau — anzusehen.


  Sie war ebenfalls bleich, aber sie wirkte bei weitem nicht so tödlich krank wie Hieronymus. Aus ihrem schmalen Gesicht sprach eine gewisse Verachtung, die auch der Schmerz, der sich in tiefen Linien um ihren Mund und ihre Nase gegraben hatte, nicht zu überlagern vermochte. Ihre Locken glänzten schwarz, und sie reichten ihr bis auf die Schultern. Wie alle anderen trug auch sie diese Kettenmaske.


  Der Blick ihrer hellbraunen Augen war direkt auf Girolamo gerichtet, und nun, da er in den Zügen der Frau nach etwas Bekanntem suchte, war ihm, als glitte ein schwaches Lächeln über ihre aufgesprungenen Lippen.


  Dann jedoch zuckte ihr Blick in eine andere Richtung. Ihr Körper straffte sich, und so viel Zorn blitzte in ihren Zügen auf, dass Girolamo erschrak. Rasch befahl er dem Magnus-Fenster, wieder die erste Position einzunehmen, die Übersicht aus der Höhe des Verlieses. Das Buch gehorchte mit einem so heftigen Ruck, dass das Bild für einen Augenblick lang zu undeutlichen Schlieren verwischte.


  Jetzt sah Girolamo, was die Frau bemerkt hatte.


  Ein Mann hatte das Verlies betreten. Er war gekleidet in einen langen, weißen Umhang, der sich so grell gegen die düsteren Wände abhob, dass er fast blendete. Eine weite Kapuze war tief in sein Gesicht gezogen, und es schien, als trage er zusätzlich noch eine weiße Maske. Jedenfalls war das, was Girolamo von seinen Zügen sehen konnte, hell wie Porzellan.


  »Mercurius!«, flüsterten Lil und Yon gleichzeitig.


  


  Mercurius hob den Kopf, und als wisse er, dass er beobachtet wurde, schaute er Girolamo direkt an. Er hatte sein wahres Gesicht tatsächlich verborgen: unter den lachenden Zügen einer Karnevalsmaske. Eine lange, gebogene Nase ragte aus einem porzellanweißen Gesicht, dessen Lippen mit feinem Goldstaub gepudert waren. Für die Länge von zwei, drei Lidschlägen starrte Girolamo in Augen, die hinter der Maske in tiefen Schatten lagen. Ein Schauder rann ihm über den gesamten Körper, so stark, dass er sich schüttelte.


  Mercurius neigte das Haupt ein wenig, es sah aus, als entbiete er Girolamo einen spöttischen Gruß. Im nächsten Moment krachte etwas mit voller Wucht gegen die verriegelte Bibliothekstür.


  »Sie haben uns entdeckt!«, rief Lil. Gleichzeitig mit Yon zog sie ihr Schwert und duckte sich in Kampfstellung.


  Wie hypnotisiert hing Girolamos Blick an Mercurius' Maske, und als nun im Raum ein leises Quietschen ertönte, interessierte es ihn nicht im Mindesten, woher es kam. Erst als sich seitlich von ihm etwas bewegte, gelang es ihm, sich aus Mercurius' Bann loszureißen und den Kopf zu wenden.


  Eines der Regale rollte ein Stück vor, dann glitt es zur Seite weg und gab den Blick frei auf eine schmale Treppe, die in eine düstere Tiefe führte.


  Im Magnus-Fenster machte Mercurius eine einladende Handbewegung, und obwohl er sein wahres Gesicht verborgen hatte, wusste Girolamo, dass er in diesem Moment triumphierend lächelte.


  Keine zwei Atemzüge später flog der Türriegel aus der Verankerung, und die Tür krachte mit einem lauten Knall gegen die Wand.


  Ein halbes Dutzend Hundekrieger kam hereingestürzt, die gezogenen Schwerter kampfbereit erhoben. In einer fließenden Bewegung riss Lil die Hand in die Höhe und schrie die Angreifer an: »Stehen bleiben!«


  Sie gehorchten sofort.


  Aber das nützte den Kindern gar nichts.


  Denn nun tauchten in der Bibliothekstür drei Hüter, drei der grotesken Vogelwesen, auf, die Girolamo durch das Fenster von oben beobachtet hatte. Ihre gruseligen Schwänze peitschten rhythmisch von rechts nach links, und ihre Augen waren blank wie Kieselsteine. Auch sie trugen schartige, rotgefärbte Schwerter.


  »Lass es lieber gleich bleiben«, empfahl einer Lil, als sie ihre Handflächen gegen ihn wendete. Seine Stimme hatte einen melodiösen, zwitschernden Klang. »Es nützt dir sowieso nichts.«


  Völlig unbeeindruckt von ihren Versuchen, sie unter ihren Willen zu zwingen, stellten sich zwei der Hüter neben Girolamos Freunde und hielten sie mit ihren Waffen in Schach, während der dritte sich vor Girolamo aufbaute. Mit seinem spitzen Schnabel wies er in Richtung der Geheimtreppe.


  »Gehst du freiwillig?«, fragte er und hob sein Schwert. »Oder muss ich dich zwingen?«


  
    
  


  
    XIV. Mercurius

  


  
    Jahrelang suchten die Menschen von Florenzia

    nach dem Grund für Mercurius' Existenz.

    Ungezählte Theorien schufen sie,

    bis sie begriffen,

    dass er geschaffen wurde,

    um Selenes Schöpfung zu vernichten.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Die Treppe war so schmal, dass Girolamo sich an den Wänden mehr als einmal schmerzhaft stieß. Der Hüter hielt sich dicht hinter ihm und ließ es sich nicht nehmen, ihm seine Klinge auf die Schulter zu legen. »Einen Ton«, drohte er, »und ich mache dich einen Kopf kürzer.«


  »Ich glaube nicht, dass Mercurius das gutheißen würde«, gab Girolamo zurück, und er wunderte sich über die Kaltblütigkeit, die er plötzlich empfand. War das vielleicht Selenes Einfluss? »Sie wird dir zeigen, was zu tun ist«, hatte Gina ihm gesagt.


  Girolamo wandte den Kopf und sah, dass sich auch Ursa, Ben und Lil und Yon auf dem Abstieg in die Tiefe befanden. Die beiden anderen Hüter machten den Abschluss. Ihre Krallenfüße verursachten auf den metallischen Stufen ein kratzendes Geräusch.


  Die Treppe endete in einem kleinen Vorraum, von dem aus nur eine einzige, eiserne Tür abführte. Sie mussten sich weit unter der Ebene des großen Saales befinden, vermutete Girolamo.


  Die Tür öffnete sich wie von Geisterhand. Vor ihm lag das Verlies, das er eben noch durch das Magnus-Fenster gesehen hatte.


  Girolamo zögerte.


  Der Hüter verpasste ihm erst einen Stoß zwischen die Schulterblätter und legte ihm dann, als er nicht reagierte, die Hand ins Genick, um ihn durch die Tür zu schieben. Girolamo konnte durch den Kragen seiner Kleidung hindurch fühlen, wie kalt die blasse, fischige Haut des Wesens war.


  »Wie erfreulich, dich zu sehen!«, sagte eine gedämpfte, überaus freundlich klingende Stimme, die so samtweich war, dass Girolamo kalt wurde. Die weiße Gestalt trat vor ihn hin. Ihr Gesicht war makellos, die dunklen Augen funkelten hinter der Porzellanmaske.


  Der Hüter ließ Girolamo los und zog sich an die Wand des Verlieses zurück, an die die beiden anderen eben seine Freunde dirigierten.


  »Mercurius!« Girolamo ballte die Hände zu Fäusten, wütend über die Situation und wütend darüber, wie kindisch und machtlos er sich vorkam. Das Verlies mit seinen schier unendlich hohen Wänden schien noch enger und bedrückender zu werden.


  Die Blicke von Girolamos Vater und den anderen Gefesselten lagen auf Girolamos Gesicht, und in ihren Mienen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Wut, Ohnmacht bei Piero. Resignation bei Hieronymus. Und bei der Frau? War es etwa Zuversicht? Girolamo musste zweimal hinsehen, aber dann war er sicher. Die Frau schien irgendeine geheime Freude darüber zu empfinden, dass er hier war.


  Mercurius deutete eine Verbeugung an. »Girolamo! Ich freue mich, dich endlich persönlich kennenzulernen! Du kommst gerade richtig zu einer kleinen Demonstration.«


  Er schritt zur linken Wand, betätigte einen armlangen Hebel, und die eiserne Luke im Boden senkte sich und gab den Blick auf ein Loch frei.


  Aus diesem Loch schob sich etwas in die Höhe, eine monströse Apparatur, gebaut aus einer ganzen Reihe von Schläuchen, gläsernen Behältern, Ventilen und Kupferschrauben. Inmitten all der geheimnisvollen Einzelteile stand ein großer Lehnstuhl mit Armstützen. Die Schläuche schlängelten sich aus drei apfelgroßen, vergoldeten Kugeln, wanden sich dann ungezählte Male um den Stuhl und um die Aufbauten und Zahnräder, die hinter dessen Lehne angebracht waren. Schließlich endeten sie in einer Art nach oben offenem Trichter.


  Mercurius ging zu der angeketteten Frau und strich ihr zärtlich über die Wange. Die Maske, die sie am Sprechen hinderte, klirrte leise dabei, und nun sprühten aus dem Blick der Frau zornige Funken.


  »Alessandra, meine Liebe. Du bist doch so freundlich, nicht wahr?« Eine finstere Drohung schwang in Mercurius' Worten mit, die so gar nicht zu ihrem Inhalt passte.


  Girolamos Knie wurden weich. Alessandra? Alessandra.


  Seine Mutter.


  Ihr Anblick schaffte etwas, das all die monströsen Gestalten, all die seltsamen Dinge, die Girolamo in Selenes Welt begegnet waren, nicht geschafft hatten: Er verspürte ein überwältigendes Gefühl von Orientierungslosigkeit. Es konnte doch gar nicht sein!, dachte er. Seine Mutter war tot. Seit vielen Jahren schon.


  Aber sie stand vor ihm, an diese Säule gefesselt und überaus lebendig.


  Jetzt suchte sie Girolamos Blick. Für einen langen Moment sahen sich Mutter und Sohn an, und Girolamo war, als rücke alles andere in unerreichbar weite Ferne. In seinen Ohren begann es zu rauschen, und sein Herz pochte so wild, dass es schmerzte.


  Dann jedoch fasste Mercurius nach Alessandras Kinn, und ihr gesamter Körper wurde steif. Wütend starrte sie ihrem Widersacher in die Augen.


  »Wie rührend: eine Familienzusammenführung!«, höhnte er. Alessandra wandte den Kopf zur Seite, aber es gelang ihr nicht, sich seinem Griff zu entziehen.


  Mercurius langte nach Alessandras Fesseln, und sie fielen zu Boden wie Pflanzenranken, die abrupt verdorrt waren. Plötzlich haltlos, taumelte Alessandra einen Schritt vorwärts. Mercurius fing sie auf, und es verursachte Girolamo Übelkeit, mit ansehen zu müssen, wie er seine Hände um ihren Oberkörper schlang.


  Auch seinem Vater schien das nicht zu gefallen. Er stieß ein gepresstes Knurren aus und rüttelte an seinen Fesseln, aber natürlich erreichte er nichts: Sie waren zu stark, als dass er sie zerreißen konnte.


  Mercurius führte Alessandra zur Apparatur, schob sie auf den Stuhl und band ihre Arme an den Lehnen mit breiten Lederriemen fest, so dass ihre Handflächen nach oben wiesen.


  Ein Ausdruck von Angst erschien auf Alessandras Gesicht und verwandelte sich in blanken Horror. Erneut tätschelte Mercurius ihre Wange, dann trat er einen Schritt zurück und betätigte einen weiteren Hebel. Ein lautes, durchdringendes Dröhnen ertönte, das Girolamos Zähne aufeinanderschlagen ließ.


  Im nächsten Moment flutete kaltes Sternenlicht das Verlies. Von zwei riesigen Zahnrädern angetrieben, schwang die ferne Decke zur Seite und enthüllte den Nachthimmel über der Burg. Keiner der beiden Monde war zu sehen.


  Dann zerriss schrilles Kreischen die kühle Nachtluft. Große Schwingen rauschten, und gleich darauf schwebten drei Jäger über dem Dach ein und sanken inmitten der runden Mauern in die Tiefe. Gleichzeitig mit dem Öffnen des Daches hatten sich drei dicke, eiserne Stangen aus den Wänden geschoben. Auf diesen ließen die Jäger sich nieder. Sie falteten ihre Flügel an den Leib, dann warteten sie.


  Alessandra wehrte sich gegen ihre Fesseln.


  Mercurius trat hinter sie. Offenbar waren an der Rückseite des Stuhles weitere Schalter angebracht, die er nun betätigte. Aus dem Inneren der Apparatur kam ein tiefes Brummen. Die goldenen Kugeln begannen sich zu bewegen, fuhren über Alessandras Kopf und senkten sich dann, bis je eine von ihnen über ihren nach oben gewandten Handflächen ruhte und eine vor ihrem Mund zum Stehen kam.


  »Bist du bereit, meine Liebe?«, fragte Mercurius mit honigsüßer Stimme.


  Piero zerrte erneut an seinen Fesseln. Mercurius warf ihm einen spöttischen Blick zu, dann legte er den entscheidenden Schalter um.


  


  Das Brummen veränderte seine Tonlage, wurde zu einem hohen Schrillen, und dann, nachdem einige Augenblicke verstrichen waren, in denen gar nichts geschah, sprangen blaue Blitze aus Alessandras Handflächen und schlugen in die goldenen Kugeln ein. Gleichzeitig löste sich die Kettenmaske von Alessandras Gesicht und rutschte in ihren Schoß, so dass auch aus ihrem Mund ein blauer Blitz in die Kugel davor fahren konnte.


  Alessandra warf den Kopf in den Nacken und schrie gepeinigt.


  Die goldenen Kugeln flammten blau auf, und als ihr Leuchten eine gewisse Stärke erreicht hatte, begann es, zäh wie Leim durch die zahllosen Windungen der Schläuche zu kriechen, vorbei an den gläsernen Behältern, durch die Ventile mit den Kupferschrauben, bis zu dem Trichter darüber.


  Und dann, mit einem Fauchen, das klang wie das einer Feuersbrunst, schoss das blaue Licht oben aus dem Trichter hervor, raste in die Höhe, auf die Jäger zu. Es hüllte sie ein, sie zuckten zusammen, und ihre Beine und Flügel begannen zu vibrieren. Ein durchdringender Gestank breitete sich aus, es roch nach Metall, nach Rauch, nach der Luft in der Nähe eines Blitzes.


  Die Jäger plusterten sich auf, badeten in dem blauen Licht, und als es mit einem Schlag erlosch, stießen sie ihre unheimlichen Schreie aus, erhoben sich in die Luft und flogen wieder davon.


  Girolamo glaubte, einen schwachen, blauen Schimmer zu sehen, der sie einhüllte und wie ein Schleier hinter ihnen herwehte.


  Alessandra saß zusammengesunken auf ihrem Sitz. »Willst du wissen, was ich da eben gemacht habe?«, fragte Mercurius Girolamo so freundlich und zufrieden, als hätte er gerade Blumen gesät.


  Girolamo wandte ihm das Gesicht zu. Der Kopf seiner Mutter war auf die Brust gesunken und ihre Hände wie Klauen um die goldenen Kugeln gekrampft.


  »Als die Viandanti damals Selenes Welt wieder verlassen und ihre Kinder mitgenommen haben«, dozierte Mercurius, »da schufen sie auch für meine Jäger die Möglichkeit, in die andere Welt zu wechseln. Dummerweise jedoch verschlossen sie diesen Weg wieder. Ich denke, die Geschichte dazu kennst du, nicht wahr? Sie ist recht blutig, fürchte ich. Aber wie auch immer, ich habe einige Zeit gebraucht, um eine Möglichkeit zu finden, meine Jäger wieder in die andere Welt zu schicken. Das hier«, er tippte gegen den Apparat, »ist meine ganz eigene Methode. Dummerweise überlebt nicht jeder diese Prozedur.« Er sah mit einem mitleidlosen Grinsen zu Matteos Leiche. »Narratore-Kraft«, fügte er hinzu. »Sie ist das, was meine Jäger brauchen, um den Schleier zu durchdringen. Und soll ich dir was sagen? Ich kann variieren, wie viel von den Jägern in der anderen Welt auftaucht. Um nach dir zu suchen, zum Beispiel, war es nicht nötig, sie drüben sichtbar zu machen. Erst als sie dich dann endlich gefunden hatten, musste ich ihnen mehr Narratore-Kraft zukommen lassen, damit sie auch etwas ausrichten konnten. Du weißt, an welchem Tag das gewesen ist, oder?«


  Der Tag, an dem Mama Marta gestorben war. Girolamos Augen brannten. »Fahr zur Hölle!«, stieß er aus.


  Er hörte ein schwaches, aber eindeutig amüsiertes Lachen und sah, wie Mercurius zu Alessandra herumfuhr.


  »Sieh ihn dir gut an«, empfahl sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Hauch war. Ihre Wangen wirkten eingefallen, ihre Haut papiern von den Nachwirkungen der Prozedur. »Denn er ist hier, um dich zu vernichten. Genau wie wir es geplant haben.«


  »Dieser kleine Wurm?«, schrie Mercurius.


  Wurm! Girolamo wehrte sich gegen die Verzweiflung, die ihn in den Griff nehmen wollte. Wo war Selenes Kraft, jetzt, wo er sie brauchte? Seine Fingernägel gruben sich tiefer und tiefer in das Fleisch seiner Hände. »Ich habe dich eigentlich für mächtig gehalten«, zwang er sich zu sagen. »Aber jemand, der fast zwölf Jahre braucht, um ein Kind wie mich zu finden, kann nicht besonders mächtig sein.« Er dachte daran, was er bisher mit seiner Fähigkeit geschaffen hatte. Einen Schmetterling, eine Fliege, eine Maus ... kleine Dinge.


  Konnten nicht auch kleine Dinge Menschen töten? Dolche zum Beispiel ...


  So langsam, wie er es vermochte, nahm Girolamo die Hände nach vorne.


  Da begann Mercurius zu lachen. Er lachte lauthals, und trotzdem klang es wie das Schnurren einer großen Katze. »Ihr und euer großartiger Plan!«, schrie er Alessandra an. Girolamo formte seine Finger zur vertrauten Kugel. Aus den Augenwinkeln sah er zu seinen Freunden hinüber, aber von ihnen konnte er keine Unterstützung erwarten. Rechts und links von ihnen stand je ein Hüter.


  Girolamos Knie zitterten jetzt. Seine Lippen begannen zu kribbeln, und so leise er konnte flüsterte er: »Factum est autem die ...«


  Blitzartig rauschte etwas Großes heran, ein harter Schlag traf Girolamo in den Rücken, riss ihm die Worte von den Lippen. Er krachte zu Boden und musste sich mit beiden Händen abstützen. »Mund halten!«, befahl der Hüter, der ihn niedergeschlagen hatte. Sein Umhang knisterte leise, flatterte einmal und kam dann zur Ruhe. Die schartige Klinge des Hüters legte sich kalt an Girolamos Wange.


  Mercurius' Lachen erstarb. »Kinder dafür vorzusehen, mich zu besiegen! Lächerlich!«


  Alessandra blieb ruhig, obwohl auf ihrer Stirn eine steile Falte stand. »Diese Kinder besitzen etwas, das dich am Ende besiegen wird, Mercurius.«


  »Und was sollte das sein? Etwa die lächerlichen Fähigkeiten, die ihr ihnen verliehen habt?«


  »Nein. Diese Fähigkeiten werden sie nutzen, aber sie werden etwas ganz anderes brauchen, um dich wirklich zu besiegen. Hingabe.«


  »Schwachsinn!« Mercurius trat neben Girolamo und zerrte ihn auf die Füße. »Was auch immer du besitzen magst, es wird bei weitem — bei weitem! — nicht stark genug sein, um mir gefährlich zu werden!« Er langte in den Ausschnitt von Girolamos Hemd und zog Pieros Kette daraus hervor. »Einer der sieben Schlüssel! Fähig, in der Hand eines Narratore ein Loch in den Schleier zwischen den Welten zu reißen.« Mit einem Ruck riss er Girolamo die Kette ab und hielt sie in die Luft.


  »Was hast du damit vor?«, murmelte Girolamo. Mercurius' Hand umklammerte seinen Arm mit solcher Kraft, dass ihm ein dumpfer Schmerz bis in die Schulter hinauffuhr.


  »Den Schleier öffnen, was denn sonst? In diesem Moment greift meine Armee Florenzia an, und es ist nur eine Frage von Stunden, bis die Stadt fallen wird. Zeit, sich neuen Zielen zuzuwenden. Es gibt andere Welten, die darauf warten, sich meiner Herrschaft zu beugen. Deine zum Beispiel.«


  Dann stieß er Girolamo in die Arme des Hüters und zog auch Nadirs Dolch aus Girolamos Gürtel. Aus dem Augenwinkel warf er Lil und Yon einen Blick zu. »Her mit euren Schlüsseln!«, befahl er.


  In Girolamos Magen bildete sich ein Eisklumpen. Mercurius brachte die Schlüssel an sich! Rasch zählte er: Alessandra, Piero, Hieronymus. Ursa und er selbst. In diesem Verlies befanden sich fünf Narratori. Mehr, als sie selbst in San Marco gebraucht hatten.


  »Her - mit - deinem - Schlüssel!«, herrschte Mercurius Lil an, als sie nicht sofort reagierte.


  Lil funkelte ihn nur böse an, doch dann setzte ihr der Hüter neben ihr das Schwert an die Kehle, und sie fasste sich in die Haare und zog den perlenbesetzten Zopf zwischen all den anderen hervor. Ohne Umschweife riss sie ihn sich aus und bot ihn Mercurius dar.


  Mercurius nahm die Haarsträhne und streifte die Perlen ab, so dass sie leise klirrend in seiner Handfläche landeten. Die Haare ließ er achtlos zu Boden fallen. »Jetzt du!«, sagte er zu Yon.


  Der schüttelte den Kopf.


  Mercurius gab dem Hüter, der Lil sein Schwert an die Kehle hielt, einen Wink, und der drehte die Waffe leicht, so dass Lil sich auf die Zehenspitzen erheben musste, um von der scharfen Schneide nicht verletzt zu werden. »Gehorche, oder deine Schwester stirbt!«, zischte Mercurius.


  Da wanderte Yons Hand zum Ohrläppchen, und mit zusammengepressten Lippen riss er sich seinen Ohrring aus dem Fleisch. Blut tropfte ihm auf Hals und Schulter, und Girolamo biss die Zähne zusammen. Yon trat vor, legte das kleine, silberne Schmuckstück widerwillig in Mercurius' Hand, und wie durch Zauberei fügte es sich mit den Perlen zu einer vollständigen Kette zusammen.


  »Drei«, sagte Mercurius zufrieden.


  Der Hüter entfernte das Schwert ein kleines Stück von Lils Kehle, blieb aber wachsam.


  »Damit erreichst du gar nichts!«, sagte Alessandra, die das ganze Geschehen mit ruhiger Miene verfolgt hatte.


  »Meinst du?« Mercurius ging zu der Tür, durch die er das Verlies betreten hatte, und öffnete sie. »Ihr könnt ihn jetzt hereinbringen!«


  In dem Durchgang tauchten zwei Hundekrieger auf und zwischen ihnen eine schlanke Gestalt.


  »Nein!« Girolamo wollte einen Schritt in Richtung Tür machen, aber der Hüter, der ihn noch immer festhielt, verstärkte seinen Griff und zerrte ihn zurück.


  Der Junge, den die Krieger nun brutal vorwärtsstießen, war Nadir. Er taumelte, und nur mit Mühe blieb er auf den Beinen. Blut rann ihm aus einer Wunde am Kopf in die Augen, so dass er im hellen Fackellicht blinzeln musste.


  Girolamo schaute zu Ursa und sah, wie sie angesichts der zahllosen Misshandlungsspuren an Nadirs Körper blass wurde. Als einer der Hundekrieger Nadir brutal in die Kniekehlen trat und ihn damit zu Boden zwang, schossen ihr Tränen in die Augen. Ben wollte nach ihrer Hand greifen, aber sein Bewacher hinderte ihn daran.


  Und dann betrat ein weiterer Mann das Verlies. Er war um einiges kleiner als Mercurius, aber der schneeweiße Umhang und die weiße Maske, die auch er trug, lie-βen ihn aussehen wie ein Spiegelbild des Herrschers der Burg.


  »Die restlichen Schlüssel bitte!«, sagte Mercurius zu dem Unbekannten.


  Der nickte und ging zu Ursa. Fordernd hielt er ihr die Hand vor den Körper, doch Ursa stieß mit einer zornigen Bewegung das Kinn vor und spuckte ihm mitten ins Gesicht. Im nächsten Moment versetzte ihr der Unbekannte einen Hieb, der ihren Kopf herumriss und sie taumeln ließ.


  Nadir sprang auf die Füße und wollte sich auf die weiße Gestalt werfen, aber er kam nicht weit. Einer der Hundekrieger schlug ihn zum zweiten Mal nieder, und diesmal blieb er liegen.


  Lil machte Anstalten, die Hände gegen Nadirs Peiniger zu erheben, aber die Klinge an ihrem Hals belehrte sie rasch, dass das keine gute Idee war.


  »Narren!«, fauchte Mercurius. »Seht endlich ein, dass Widerstand völlig zwecklos ist!« Er ging zu Ursa, und ähnlich wie er Pieros Kette aus Girolamos Ausschnitt gezerrt hatte, zerrte er nun den Lederbeutel unter ihrer Bluse hervor. Mit einem zufriedenen Murmeln zog er den Ring heraus. Dann hielt er Ben die Hand hin.


  Der gab ihm sein Armband widerstandslos, aber seine Augen funkelten dabei voller Hass.


  »Fünf«, rief Mercurius und reckte die Hand mit den Schlüsseln in die Höhe. »Und gleich werden es sechs sein.« Er wandte sich Girolamo zu. »Du wirst mir jetzt und auf der Stelle Hieronymus' Lapillus herüberholen!«, sagte er kalt.


  Girolamo hielt dem Blick, der hinter der weißen Maske hervorschoss, stand, auch wenn in seinem Innersten alles zu zittern begonnen hatte.


  »Selbst wenn er das tut«, sagte Alessandra, »bist du am Ende.«


  »Warum?«, fragte Mercurius sie. »Etwa, weil ich auch noch den siebten Schlüssel brauche?«


  Alessandras Körper versteifte sich. »Er ist seit langem verschollen.«


  Mercurius nickte. »Stimmt. Der geheimnisvolle siebte Schlüssel, von dem so viele Geschichten erzählen und von dem niemand weiß, wo er sich befindet!« Er zuckte die Achseln. »Bis auf dich, nicht wahr?«


  Nun wurde Alessandra blass. »Du wirst dennoch verlieren«, murmelte sie. »Dein Plan wird auf keinen Fall aufgehen. Selbst wenn Girolamo den Lapillus herüberholt, wirst du ihn nicht benutzen können, denn ich darf dich daran erinnern, dass du kein Narratore bist.«


  »Halt endlich deinen elenden Mund!«, schrie Mercurius sie an. In einem Anfall von Raserei fiel er über sie her und begann, wie ein Wahnsinniger auf sie einzuschlagen.


  Es war der andere weißgekleidete Mann, der ihn von ihr wegzerrte. »Ihr braucht sie noch!«, erinnerte er Mercurius mit sanfter Stimme.


  Entsetzt ruckte Girolamos Kopf herum. Er kannte diese Stimme!


  »Du!«, schrie er.


  Und die weiße Gestalt hob ihre Hände, schlug die Kapuze zurück und nahm endlich die weiße Maske ab, so dass jedermann ihr Gesicht sehen konnte.


  Es war Sándor.


  »Ja«, sagte er. »Ich.«


  


  »Verräter!«, schrie Girolamo, aber Sándor lächelte nur fein.


  »Ich wüsste nicht, dass ich dir irgendwann Treue versprochen hätte«, sagte er.


  »Dann hast du die ganze Zeit ...« Girolamo versagte die Stimme.


  »Für Mercurius gearbeitet, ja«, ergänzte Sándor. »Vom ersten Augenblick an, als ich dich in Florenz sah, wusste ich, dass du der eine bist. Der eine, der Mercurius gefährlich werden kann.«


  »Warum hast du mich nicht einfach umgebracht, statt mir noch zu helfen, hierherzugelangen?«


  Sándor lächelte, aber er gab keine Antwort darauf. Er ging langsam auf Nadir zu, der in diesem Moment das Bewusstsein wiedererlangte und sich mühevoll auf alle viere stemmte. Mit einer geschmeidigen Bewegung hockte Sándor sich neben ihm auf die Fersen. »Noch immer kein Narratore?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  Nadir wandte den Kopf und blinzelte. Das Blut, das ihm aus den Haaren rann, hatte zu trocknen begonnen. »Sándor?«, flüsterte er und hustete. »Was hat ...« Er konnte nicht weitersprechen, weil ihn die Kraft verließ und er wieder auf den Boden fiel.


  Sándor griff ihm in die Haare und zog seinen Kopf hoch. »Dieser hier, Meister«, sagte er zu Mercurius. »Er ist jung und sein Geist ist kräftig. Er wird Euch gut dienen.«


  Girolamo fragte sich, was er damit meinte, aber er kam nicht dahinter, denn nun wandte Mercurius ein: »Aber er ist kein Narratore!«


  Da lächelte Sándor kalt. Ohne Nadirs Haare loszulassen, hob er die andere Hand und legte sie mit einer gemessenen Bewegung auf Nadirs Nacken. Ein Zucken durchlief Nadirs Körper, als sei ein Blitz in ihn eingeschlagen.


  »Jetzt ist er einer.« Sándor zog die Hand fort und ließ auch Nadirs Haare los.


  Nadirs Kopf sank zu Boden.


  Sándor beugte sich dicht über ihn. »Wie bedauerlich!«, zischte er ihm ins Ohr. »Da wirst du endlich selbst zum Narratore gemacht - nur um gleich darauf sterben zu müssen!« Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.


  »Hoch mit dir!«, befahl Mercurius. Mit verzerrtem Gesicht gehorchte Nadir. Er schwankte stark, aber er blieb auf den Beinen. Als er den Kopf hob, begegnete sein Blick dem von Girolamo, und der spürte das altvertraute Ziehen in der Brust. Sándor hatte Nadir tatsächlich zu einem Narratore gemacht.


  Warum nur? Und was hatte die seltsame Drohung zu bedeuten, die Aussage, dass er sterben würde?


  Plötzlich fiel das Lächeln von Sándors Zügen wie zuvor die Maske. Mit eisiger Stimme befahl er: »Der Lapillus!« Und um seiner Forderung den nötigen Nachdruck zu verleihen, gab er einem der Hundekrieger einen Wink. Der trat mit zwei langen Schritten vor Piero hin und legte ihm sein Schwert an die Kehle.


  »Du Schwein!« Schleier aus roter Wut tanzten vor Girolamos Augen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Zu sehen, wie Blut aus einem feinen Schnitt in der Haut seines Vaters sickerte, raubte ihm fast seine Konzentration, aber dennoch schaffte er es: Nach wenigen Augenblicken schwebte die gläserne Linse zwischen seinen Fingern. Kurz überlegte er, sie einfach auf den harten Boden fallen zu lassen, aber ein Blick in Sándors entschlossenes Gesicht überzeugte ihn schnell davon, dass das keine gute Idee war. Also packte er zu, pflückte den Lapillus aus der Luft und reichte ihn Sándor.


  »Schön!«, meinte der und nickte dem Hundekrieger zu. Der Blick aus Pieros Augen wirkte so tödlich wie die Klinge, die die Bestie nun sinken ließ.


  Mercurius sah zufrieden aus. »Dann fehlt jetzt nur noch eines!« Er klatschte in die Hände, und erneut öffnete sich die Tür zum Verlies. Diesmal waren es ein halbes Dutzend Fänger, die hereinmarschiert kamen und das Rund des Verlieses mit ihrem hypnotischen Leuchten füllten.


  »Die nützen dir gar nichts!«, rief Girolamo. »Die Monde schützen uns vor ihrem Einfluss!«


  Mercurius nickte langsam. »Stimmt«, sagte er. »Aber wer wird denn so ungeduldig sein? Irgendwann werden auch die Monde wieder untergehen!«


  


  So lange mussten sie nicht warten.


  Der Himmel hatte sich in der Zeit, die seit ihrem Betreten der Schwarzen Burg vergangen war, immer mehr zugezogen, und schließlich schoben sich die Wolken auch vor die beiden Monde.


  Im selben Moment, in dem das silbrige Licht erlosch, erloschen auch die Augen von Girolamos Freunden unter dem Einfluss der Fängeraura.


  Mercurius lachte triumphierend. »Sieht so aus«, rief er, »als sei Selene in dieser Nacht auf meiner Seite!«


  In ohnmächtigem Zorn sah Girolamo mit an, wie Mercurius auf Ursa zuging und vor ihr stehen blieb. Er schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht, aber sie rührte sich nicht. Ausdruckslos starrte sie einfach mitten durch ihn hindurch. Mercurius nahm ihre Hand, hob sie an und legte ihr den Rubinring ihres Vaters hinein. Sorgfältig achtete er darauf, dass er jeden einzelnen ihrer Finger darum schloss, bevor er sich den Zwillingen zuwandte.


  »Nun, wer von euch möchte die Ehre?«, fragte er und hielt die Kette ihres Vaters in die Höhe. Er legte sinnierend den Kopf schief und deutete dann auf Lil. »Du! Mach deine Hand auf!« Lil gehorchte, und Mercurius gab ihr die Kette. Auch bei ihr vergewisserte er sich, dass sie sie gut festhielt. Dann gab er Ben sein Armband und Nadir seinen Dolch.


  Am Ende baute er sich vor Piero auf. »Nun? Was meinst du? Wirst du deinen Platz einnehmen, oder soll ich lieber Girolamo an deiner Stelle nehmen?« Er hielt Pieros Kette hoch und ließ sie langsam hin- und herschwingen.


  Pieros Gesichtsausdruck war ähnlich leer wie der der anderen. Mercurius lachte. »Zu dumm, dass ich Girolamo noch für eine andere Aufgabe brauche! Los! Vortreten!« Er schnippte mit den Fingern, Pieros Fesseln fielen zu Boden. Mechanisch trat Piero einen Schritt vor. »Hand auf!«


  Piero streckte die Hand aus und nahm seine Kette in Empfang.


  »Festhalten!«


  Piero schloss die Hand um die Spitzen des Anhängers. »Einen Kreis bilden!«, befahl Mercurius, und Girolamo musste zusehen, wie seine Freunde und sein Vater zu einem Kreis zusammentraten, wie sie ihre Hände mit den Schlüsseln darin ausstreckten und in der Mitte zusammenführten, genauso wie vor dem Übergang in Selenes Welt. Das vertraute Summen und Knistern ertönte, und die Spannung in der Luft nahm schlagartig zu. Girolamo spürte, wie sich ihm die feinen Härchen an den Armen aufstellten.


  Einen Moment lang geschah nichts weiter.


  Sándor stand außerhalb des Kreises, Hieronymus' Linse locker in der Hand.


  Auf ein Zeichen von Mercurius hin stellte er sich zwischen Nadir und Ursa. Das Summen verstärkte sich.


  Mercurius ging zu Alessandra, die noch immer auf ihrem Sitz saß, und begann, ihre Fesseln zu lösen. »Jetzt fehlst nur noch du, meine Liebe!«


  Alessandras Blick traf den Girolamos, und ihr Kinn bebte. »Nur ich weiß, wie der siebte Schlüssel aussieht und wo er sich befindet«, sagte sie zu Mercurius. »Was, wenn ich mich weigere, ihn für dich zu holen?« Sie zögerte, dann sprach sie es aus. »Wenn ich lieber sterbe?«


  »Oh!« Mercurius legte den Kopf schief und musterte Alessandra. »Ja«, sagte er dann. »Du würdest es tatsächlich tun, nicht wahr?« Er gab einem der Hundekrieger einen Wink. Der packte Girolamo, zog ihn an sich und legte ihm sein Schwert quer über den Hals.


  »Ich glaube jedoch nicht, dass du deinen Sohn sterben sehen willst.« Mercurius' Stimme klang freundlich, als säßen sie bei einer netten Plauderei zusammen.


  Der Krieger drehte seine Klinge ein wenig, und sie schnitt in Girolamos Haut. Er schrie vor Schmerz.


  »Hör auf!« Mit einer federnden Bewegung stand Alessandra auf. »Ich tue es!«


  Sie schritt von der Apparatur weg und auf den Kreis zu, den die anderen bildeten. Ähnlich wie die sechs streckte sie den Arm in die Mitte aus, doch ihre Hand war vollkommen leer. Sie richtete den Blick darauf, ihre Lider senkten sich für einen Augenblick in tiefer Konzentration, und dann flackerte ein starkes, blaues Leuchten über ihre Handfläche.


  Umrisse schälten sich daraus hervor, vage erkennbar nur, weil das Leuchten so hell war. Der siebte Schlüssel. Girolamo stöhnte gequält auf.


  Mercurius hatte tatsächlich gewonnen.


  


  Im nächsten Moment wurde die Spannung in der Luft unerträglich. Ein ganzes Bündel greller Blitze schoss aus den Wolken und fuhr in die Mitte des Menschenkreises. Wieder waren Jägerschreie zu hören, vielstimmig diesmal und voller Erregung. Das Rauschen von ungezählten Flügeln erfüllte die Luft. Und dann begann der obere eiserne Teil der Verlieswände sich zu senken, bis schließlich nur noch die schwarzen Mauern standen, an die Hieronymus noch immer gekettet war.


  Girolamo drehte sich unter der Klinge des Hundekriegers so, dass er einen Blick in den Himmel erhaschen konnte. Das Verlies befand sich offenbar in einem der seitlich aus dem Berghang wachsenden Türme, die ihm bereits beim ersten Anblick der Schwarzen Burg aufgefallen waren. Hunderte von Jägern zogen über ihren Köpfen Kreise.


  Alessandra trat den allerletzten Schritt vor, hinein in den Kreis, den sie damit vervollständigte. Das Leuchten auf ihrer Hand war jetzt so grell, dass Girolamo die Augen zusammenkniff. Mercurius lachte triumphierend. Dann sprang das blaue Leuchten von Alessandras Hand auf die Finger der sechs anderen über. Es raste an den Blitzen in die Höhe, die noch immer in kurzen Abständen in die Tiefe fuhren, hüllte die Jäger ein und trieb sie in riesigen Spiralen immer weiter in den Himmel.


  Mercurius begann, den Kreis der Narratori langsam zu umrunden. Genau hinter Nadir blieb er stehen. Und im nächsten Moment funkelte etwas in seiner Hand auf. Sein Arm zuckte vor. Es war ein Messer, das er in den Fingern hielt. Und dieses Messer bohrte sich bis zum Heft in ... Nadirs Brust.


  Voller Pein riss Nadir die Augen auf, sein Dolch rutschte ihm durch die Finger und polterte zu Boden. Kurz hielt ihn der Einfluss des Fängers aufrecht, aber dann verlor er das Bewusstsein. Mit ihm erlosch auch die Macht des Fängers über ihn.


  Er brach zusammen und blieb regungslos liegen.


  Girolamos Verstand weigerte sich, zu begreifen, was geschehen war. Nadir tot? Er wollte, er konnte es nicht glauben.


  Wie der Rüssel eines Wirbelsturmes senkte sich ein düsterer Mahlstrom aus den Wolken und traf genau in die Mitte des Kreises. Sturmböen peitschten durch das Verlies, ließen die Narratori unter ihrer Wucht taumeln. »Girolamo!«


  Alessandras Stimme gellte in Girolamos Ohren.


  Er sah jedes einzelne ihrer Haare von dem Luftzug in die Höhe gerissen werden, sah ihre Kleidung flattern und die Mühe, die es sie kostete, mit beiden Beinen auf der Erde zu bleiben.


  Und dann hörte er ihre Stimme. Klar. Deutlich.


  In seinem Kopf.


  Du weißt, was du tun musst!


  


  Über ihnen kreischten die Jäger.


  Mercurius lachte, es war ein dröhnendes Geräusch, das Girolamo bis ins Mark fuhr.


  Rund um den Mahlstrom verdichtete sich die Luft zu einer dunklen Substanz, die durchzogen war mit violetten Adern. Sie dehnte sich nach oben hin aus, veränderte ihre Farbe zu einem hellen Grau, das seltsam fadenscheinig wirkte.


  Bei ihrem Anblick ließ der Hundekrieger sein Schwert sinken.


  Und Girolamo reagierte, ohne zu überlegen. Wie von einer fremden Macht gelenkt, warf er sich vorwärts. Und sprang.


  Das blaue Leuchten schnellte auf ihn zu.


  Die Gewalt des Sturmes riss Mercurius die Maske vom Gesicht. Im Flug hörte Girolamos Herz auf zu schlagen.


  Dieses Gesicht ...


  Eine hakenförmige Nase, buschige Augenbrauen. Und auf der Stirn ein dunkles Zeichen. Drei einander berührende, pechschwarze Kreise.


  Dann setzte Girolamos Herzschlag wieder ein. Das Leuchten verschlang ihn, der Mahlstrom wirbelte ihn herum, riss ihn wie in einem Kamin nach oben. Schlagartig lag ein ungeheurer Druck auf seinen Ohren, und es wurde so düster um ihn, dass er nichts mehr sehen konnte. Er spürte, wie er stieg. Und dann spürte er, wie er fiel.


  Jede Empfindung von Oben oder Unten war fort.


  Er fiel und fiel, und dann ...


  ... landete er.


  


  Hart kam er auf, strauchelte über ein Hindernis und stieß sich beide Knie an. Mit Mühe nur fing er seinen Sturz ab, rollte um seine eigene Achse und kam wieder auf die Füße.


  »Vorsicht!«


  Er warf sich platt auf den Bauch. Mit einem peitschenden Geräusch flog ein Jäger über ihn hinweg. Girolamo konnte die Krallen dicht neben seinem Kopf zuschnappen hören.


  Er wälzte sich auf den Rücken.


  Ein Altar, Kirchenbänke.


  Eine riesige Kuppel. Ein großes Kruzifix.


  Der Dom von Florenz.


  Und inmitten der Kuppel rotierte der Mahlstrom - der Tunnel in Selenes Welt, aus dem in diesem Moment zwei weitere Jäger hervorbrachen.


  Girolamo rappelte sich auf. Der Jäger kehrte zurück, griff erneut an, doch eine samtbezogene Fußbank, die Betern zum Knien diente, wirbelte durch die Luft und kreuzte seine Flugbahn. Sie traf ihn mit einem harten Krachen und warf ihn zu Boden.


  »Es werden immer mehr!«, hörte Girolamo eine vertraute Stimme. Wie ein hochgewachsener Racheengel stand Savonarola auf den Stufen des Altars und schwang eine zweite Fußbank über dem Kopf. In seiner weißen Dominikanerkutte ähnelte er Mercurius wie ein Ei dem anderen.


  Girolamo taumelte. Und dann endlich begriff er das, was er kurz vor seinem Übergang zwischen den Welten gesehen hatte.


  Mercurius. War. Savonarola.


  Die Hakennase. Der stechende Blick.


  »M-mercurius!«, brüllte Girolamo den Frater an, während seitlich von ihm der Jäger sich aufrappelte und Anstalten machte, sich in die Luft zu erheben.


  »Achtung!«, schrie Savonarola.


  Reflexartig ließ Girolamo sich wieder fallen. Der Jäger schwang sich in die Luft, eine seiner Schwingen traf Girolamo am Rücken. Er musste sich an einer Bank festklammern, um nicht zu stürzen. Seine Schultergelenke protestierten mit einem dumpfen Schmerz unter dem brutalen Ruck, der sie durchfuhr.


  »Wir können sie nicht besiegen!«, schrie der Frater.


  Und in diesem Moment geschah das, was Girolamo die ganze Zeit erhofft hatte: Er spürte Selenes Nähe und Zuversicht. Schlagartig wurde er ganz ruhig. Er legte die Hände zu der vertrauten Kugel zusammen. Dann rief er das Leuchten hervor.


  Der Jäger schien die Kraft seiner Gabe zu spüren. Er kehrte zu seinen Gefährten zurück, die in der Domkuppel ihre Kreise zogen. Inzwischen waren es fünf, und der Mahlstrom drehte sich immer schneller und schneller.


  Girolamo konzentrierte sich. Die Gabe ließ sich hier wieder viel schwieriger benutzen als in Selenes Welt, doch er schaffte es, sich Nadirs Dolch ins Gedächtnis zu rufen. Mit bebender Stimme schrie er die Formel in die zitternde Luft hinaus: »Factum est autem diebus illis alioque loco!« Und mit einem grellen Aufblitzen fiel Nadirs Dolch aus dem Nichts direkt in seine geöffnete Hand.


  Er griff danach. Wirbelte herum.


  Die Jäger kreischten einstimmig.


  Der düstere Mahlstrom flackerte, wuchs, Blitze fuhren daraus hervor, ließen zwei der Kirchenfenster zerspringen. Teile der Domkuppel brachen ein und fielen in die Tiefe. Und durch das Loch, das sie rissen, konnte Girolamo in einen wolkenzerfetzten, violetten Himmel blicken.


  In diesem Himmel leuchteten drei Sonnen!


  Girolamo blinzelte und sah genauer hin. Nein, es waren nicht drei Sonnen, sondern nur eine - und zwei Vollmonde.


  »Der Schleier reißt ein!« Savonarolas Stimme war ganz dicht neben ihm. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie Mercurius das geschafft haben kann. Er muss einen der Viandante getötet haben, als die Verbindung sich geöffnet hat.«


  »Ja, Nadir!«, schrie Girolamo zurück, und in diesem Moment erst begriff er die ganze furchtbare Wahrheit.


  Nadir war tot! Mercurius hatte ihn getötet. Darum also hatte Sándor ihn zu einem Narratore gemacht - damit er sterben konnte, um dadurch den Schleier aufzureißen!


  Die Jäger entschlossen sich zu einem neuen Angriff.


  Und diesmal hatten sie ihre Taktik geändert. Sanft schwebten sie zur Erde nieder und landeten in einem weiten Kreis rings um Girolamo. Dann begannen sie, auf ihre Flügelkrallen gestützt wie riesige Fledermäuse, auf ihn zuzukriechen.


  Girolamo drehte sich um seine eigene Achse.


  Sie hatten ihn umzingelt.


  »He!«, schrie Savonarola, doch die Jäger ließen sich davon nicht beeindrucken. Sogar, als der Frater eine weitere Fußbank schleuderte und eines der Viecher am Rücken traf, setzten die anderen vier unbeirrt ihre Jagd fort. Girolamo holte Luft. Er umklammerte den Dolch fester.


  Und dann sprang er.


  Er landete zwischen den Bänken, die in langen Reihen im Kirchenschiff aufgestellt waren. Der Jäger, dem er damit ganz nahe kam, hüpfte ein Stück rückwärts. Er machte Anstalten, sich in die Luft zu schwingen, aber bevor er seine großen Flügel ausgebreitet hatte, traf ihn Girolamo mit Nadirs Dolch an der Klaue. Unter einem hohen Singen zerplatzte die Bestie zu einer grauen Staubwolke, die auf Girolamo zustob und ihn husten ließ.


  Die restlichen Jäger flohen mit einem entsetzten Kreischen in die sichere Höhe der Domkuppel.


  Girolamo hob ihnen die Klinge entgegen und drohte ihnen damit. »Los! Kommt schon!«, schrie er sie an.


  Aber sie kamen nicht. Wieder zogen sie es vor, oben in der Kuppel ihre Kreise zu drehen. Die Spannung, die der Mahlstrom verursachte, entlud sich in einigen knisternden Blitzen.


  Plötzlich spürte Girolamo eine Hand an seinem Oberarm. Er fuhr herum. Es war Savonarola. »Komm!«, rief er. »Hier hinein!« Und er zerrte Girolamo zu einer kleinen Tür seitlich des Hauptaltars, die er aufriss und hinter sich wieder schloss.


  Sie befanden sich in einer winzigen Sakristei. Es roch nach Staub und Weihrauch, aber Girolamo nahm seine Umgebung kaum wahr. Genau vor sich hatte er dieses finstere, hakennasige Gesicht.


  Mercurius' Gesicht!


  Er warf sich vorwärts, hackte mit Nadirs Dolch nach seinem Gegenüber.


  Die Klinge verfing sich in der weiten Kutte, und der Frater taumelte überrascht einen Schritt zurück. »Was tust ...«


  Girolamos zweiter Angriff riss ihm die Worte von den Lippen. Diesmal traf der Dolch Savonarola an der Hand. Die stumpfe Klinge richtete nicht viel aus, nur ein winziger Kratzer erschien auf der hellen Haut des Fraters.


  Da endlich kam Girolamo zur Besinnung. Er hatte gedacht, Mercurius müsse unter dem Angriff mit dem Dolch zerplatzen wie die Jäger. »Ihr seid nicht Mercurius!«


  »Natürlich nicht!« Der Frater hielt sich die verletzte Hand. »Er sieht nur so aus wie ich.«


  Schwer atmend schob Girolamo Nadirs Dolch in seinen Gürtel. »W-w-was hat das zu b-bedeuten?«, keuchte er. »W-wer ist Mercurius? Warum ä-ähnelt er Euch so sehr«


  »Mercurius ist mein Geschöpf«, sagte Savonarola. »Das beseelte Geschöpf eines Narratore, der absolute Tabubruch!« Auf der Stirn des Fraters zeichnete sich nun ein Mal ab. Ganz schwach nur war es sichtbar, doch Girolamo hatte es vor wenigen Augenblicken erst auf Mercurius' Stirn gesehen, und darum erkannte er es sofort.


  Drei schwarze Kreise.


  »Ihr habt M-mercurius geschaffen?«, ächzte Girolamo.


  Draußen kündigten die Jäger einen neuen Angriff an, und im nächsten Moment krachte ein schwerer Körper von außen gegen die Sakristeitür. Sie brach halb aus den Angeln.


  Girolamo und der Frater wichen in die hinterste Ecke der Sakristei zurück.


  Savonarola beugte sich vornüber und atmete stoßweise. Ein langer, blutiger Riss zog sich quer über seinen Rücken. »Ich wollte ein Wesen schaffen, das diese ganze gottlose Welt von Selene zerstört. Und wie es aussieht, tut er genau das, nur dass er dabei auch diese Welt mit vernichtet!«


  Tausend Fragen wirbelten in Girolamos Kopf umher. Er schob sie alle beiseite und stellte nur eine einzige: »Wenn Ihr ihn geschaffen habt, wisst Ihr d-d-dann auch, wie man ihn vernichten kann?«


  Ein zweites Mal krachte ein Jäger gegen die Tür, und diesmal brach sie vollständig aus den Angeln und kippte ins Innere der Sakristei. Ein Windstoß fegte herein, fuhr Girolamo durch das Haar und ließ Savonarolas Kutte flattern.


  »Helft mir!«, schrie Girolamo den Frater an. Er wies in Richtung Tür, hin zur Domkuppel, wo sich in der Mitte des Mahlstromes jetzt lange, rankenartige Tentakeln aus der metallischen Substanz zu bilden begannen, die Florenzia bedrohte. »Wenn der Riss im Schleier sich stabilisiert, kann Mercurius auch diese Welt unterjochen.«


  »Der Riss wird sich nicht stabilisieren!« Savonarola schluchzte jetzt beinahe. »Mercurius wurde geschaffen, Selenes Welt zu zerstören. Und genau das wird er tun.


  Ob er danach lebt oder stirbt, ist ihm völlig egal.«


  Girolamo begriff nicht ganz.


  »Er wird die Viandanti töten, einen nach dem anderen. Und dadurch wird er den Schleier so weit aufreißen, dass beide Welten vernichtet werden!« Savonarolas Lippen bebten, seine Augen rollten in den Höhlen nach hinten, und wie besessen rieb er sich über die Stirn, als könne er so das immer deutlicher werdende Mal auslöschen.


  Girolamo packte und schüttelte ihn. »Bleibt bei mir!«, flehte er. »Die Narratori haben uns Kinder dafür ausersehen, ihn zu vernichten. Was wussten sie? Was wisst Ihr? Ihr seid sein Schöpfer! Ich flehe Euch an, h-helft mir!«


  »Mercurius besitzt einen magischen Schild ...«, hauchte Savonarola. Er schwankte, und nur mit Mühe hielt Girolamo ihn aufrecht. Wieder kippten seine Augen weg.


  Einer der Tentakel schoss durch die Tür der Sakristei herein. Girolamo duckte sich, spürte, wie er über ihn hinwegzischte. Und den Frater genau an der Brust traf.


  Savonarola wurde davongeschleudert, mit aufgerissenen Augen prallte er gegen die Wand, wo er langsam zu Boden rutschte. Wo die Ranke ihn getroffen hatte, bildete sich die metallene Schicht, dehnte sich aus und überzog den Überwurf seiner Mönchskutte.


  Mit einem angeekelten Keuchen riss der Frater sich den Überwurf ab und schleuderte ihn in eine Ecke, wo er zu einem mattsilbernen Haufen erstarrt liegen blieb.


  Von außerhalb der Sakristei kamen jetzt Töne, die Girolamo an die zerstörte Tür trieben. Ein hohes, sirrendes Pfeifen erfüllte den gesamten Dom. Es waren die Tentakel, die wie die Arme eines riesigen Kraken durch die Luft peitschten.


  Einige von ihnen zuckten quer durch das Mittelschiff des Domes, hin zu dem großen Portal an seiner Westseite, das wie unter einem Peitschenknall aufsprang. Gleichzeitig und unaufhaltsam, wie eine Eiskruste auf einem See, der langsam zufriert, überwucherte die metallische Schicht erst die große Kuppel des Domes, dann die Seitenkapellen mit ihren Altären.


  Der Mahlstrom verstärkte sich ruckartig, wie ein Feuer, das seine Kraft brüllend vervielfachte, sobald eine Tür geöffnet wurde.


  Draußen auf dem Platz kreischten Menschen auf. Und dann, innerhalb von Sekunden, spie der Mahlstrom Jäger aus. Dutzende. Hunderte. Tausende.


  Sie rasten im Dom umher wie Blätter im Sturm, dann teilte sich ihre Schar. Die Hälfte flog zum geöffneten Portal hinaus ins Freie, die andere durch das Loch in der Kuppel.


  Von seinem Standpunkt an der Sakristeitür konnte Girolamo durch das Portal auf den Platz vor dem Dom blicken, und was er sah, ließ ein eiskaltes Gefühl in seinem Magen entstehen.


  Wie Todesengel fuhren die Jäger auf die Menschen von Florenz nieder, packten sie, rissen sie in die Höhe oder durchbohrten sie gleich auf dem Pflaster.


  Eine Panik brach aus. Die Menschen versuchten den Jägern zu entkommen, doch es gelang nur wenigen. Innerhalb von Augenblicken war der Domplatz von Toten und Schwerverwundeten übersät, und nun begannen die metallischen Flecken auch hier, sich auszubreiten. Dort, wo ein Jäger den Boden mit einem Flügel oder einem Bein berührt hatte, tauchten sie auf und flossen ineinander wie Fettaugen auf einer dünnen Suppe.


  Girolamo wandte sich von dem grausigen Spektakel ab und rannte zu Savonarola zurück. Er kniete sich neben ihm nieder. Der Frater war nur halb bei Bewusstsein. »Frater! Was ist mit dem Schild? Ihr habt von einem Schild geredet! W-was ist damit?«


  Savonarolas Hand fuchtelte haltlos durch die Luft, und Girolamo griff danach. Er biss die Zähne zusammen, als Savonarolas Nägel sich schmerzhaft in sein Fleisch gruben.


  »Halte ihn davon ab, die Viandanti zu töten«, flüsterte der Frater. »Mercurius' Schild, er schützt gegen die Kinder Selenes ... oder gegen die Kinder der Sonne ... aber nicht ... beides ...«


  Girolamo spürte, wie er zu zittern begann. Draußen ging das Gemetzel der Jäger weiter. Der Geruch von brennendem Holz lag in der Luft. Die ersten Gebäude hatten Feuer gefangen. »Was bedeutet das?«, rief Girolamo.


  »... gleichzeitig«, hauchte der Frater. Sein Kopf kippte nach vorne auf die Brust, und er wurde ohnmächtig. Seine Hand sank zu Boden.


  »Frater? Frater!« Girolamo schüttelte ihn, doch erfolglos. Er lehnte ihn vorsichtig gegen die Wand und war gerade im Begriff, sich aufzurichten, als er eine wohlvertraute Stimme hörte.


  »Paolo? Bist du hier irgendwo?«


  Girolamo stand auf und lief erneut zur Sakristeitür. Der Dom war jetzt völlig leer - alle Jäger, die der Mahlstrom ausgespuckt hatte, verrichteten in den Straßen von Florenz ihr grausiges Werk. Nur die metallische Haut breitete sich leise knisternd immer weiter und weiter aus.


  Im Hauptportal des Doms jedoch stand Silvio und winkte Girolamo zu.


  


  »Was machst du hier?« So schnell er konnte, rannte Girolamo zu ihm. Vor lauter Erleichterung, ein vertrautes Gesicht zu sehen, hatte er weiche Knie.


  Hinter ihm brach ein weiteres Stück aus der Domkuppel und krachte mit einem lauten Poltern zu Boden. Silvio wich zurück. »Als dieses komische Ding über dem Dom erschienen ist, war mir irgendwie klar, dass du damit zu tun hast«, erklärte er. »Und ich dachte, ich komme mal nachsehen, ob du vielleicht Hilfe brauchst.«


  »Ob ich Hilfe brauche?« Girolamo schüttelte den Kopf. »Du b-bist ...« Hinter ihm gab der Mahlstrom ein Stöhnen von sich, und noch einmal spie er Jäger um Jäger aus. Einer von ihnen bemerkte Girolamo und Silvio. Er löste sich aus den Reihen der anderen, stand für einen Augenblick lang regungslos in der Luft, und dann griff er an.


  »Pass auf!« Girolamo warf sich zu Boden.


  Doch Silvio war wie erstarrt. Die Klauen des Jägers gruben sich in Silvios Schultern. Rissen ihn von den Füßen.


  Silvio brüllte auf.


  »Nein!«, schrie Girolamo, aber es war bereits zu spät. Der Jäger erhob sich mit schweren Flügelschlägen in die Höhe. Rings um ihn herum dehnte sich die Luft. Und dann gab es ein singendes Geräusch, und Jäger und Silvio waren verschwunden.


  »Ihr verdammten Bestien!«, kreischte Girolamo. »Nicht auch noch Silvio!« Er stemmte sich auf die Füße. Beide Arme riss er in die Luft, und ohne zu überlegen sprang er auf den Mahlstrom zu.


  Zwei Jäger wurden auf ihn aufmerksam. Sie schrien ohrenbetäubend. Und dann stürzten sie heran.


  Girolamo spürte den Druck, den ihre Schwingen verursachten. Seine Haare wurden ihm aus dem Gesicht gepeitscht, er taumelte zwei Schritte rückwärts. Dann war der erste Jäger bei ihm. Girolamo wurde am Arm gepackt und von den Füßen gerissen. Sengender Schmerz fuhr ihm durch die Schulter und hinauf bis ins Genick. Der Jäger zerrte ihn in die Luft. Girolamo wurde herumgewirbelt, als der Jäger ihn hochwarf, um ihn besser zu fassen zu bekommen. Die zweite Bestie war heran, packte seine Beine, und kurz fürchtete Girolamo, sie würden ihn ohne Umschweife in der Mitte durchreißen. Doch das geschah nicht. Stattdessen trugen sie ihn in die Höhe, zerdehnten den Schleier zwischen den Welten. Dann gab es einen Knall.


  Florenz war fort.


  Und unter Girolamo lag Florenzia.


  
    
  


  
    XV Die Schlacht

  


  
    In meinen dunkelsten Nächten träume ich,

    dass die Gabe der Narratori

    am Ende Gottes Schöpfung

    in einem alles verzehrenden Feuer vernichten wird.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Die Stadt war hart umkämpft.


  Mercurius' Heer hatte die Mauern angegriffen, und die Schlacht wogte unter Girolamos Füßen hin und her, als der Jäger über sie hinwegschoss und auf die Schwarze Burg zuhielt.


  Girolamo wurde klar, dass er mit leeren Händen zurücckehrte. Sicher, er wusste jetzt, warum Mercurius geschaffen worden war und von wem, aber weder hatte er genaues Wissen darüber erlangt, wie man ihn besiegen konnte, noch brachte er eine Waffe mit sich. Alles, was er erreicht hatte, war, dass sich nun auch noch Silvio in den Fängen der Jäger befand.


  »Mercurius' Schild, er schützt gegen die Kinder Selenes, oder gegen die Kinder der Sonne, aber nicht beides gleichzeitig«, war die verzerrte Stimme des Fraters in seinem Kopf.


  Er bekam keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, was das bedeuten mochte, denn nun hatten die Jäger die Burg erreicht und flogen über ihren schwarzen Mauern eine weite Schleife.


  Die beiden Monde hatten sich hinter den Wolken hervorgeschoben und übergossen das Land mit ihrem silbrigen Licht. Eine Handvoll Fänger stand nutzlos und starr auf dem schwarzen Pflaster der Vorburg.


  In diesem Moment schoss ein Armbrustbolzen dicht an Girolamo vorbei, traf einen der beiden Jäger, die ihn trugen, am Flügel, und da sie in Selenes Welt waren, verletzte er die Bestie schwer. Sie schrie, dann verlor sie das Gleichgewicht. In einer Wolke von Federn stürzte sie ab.


  Und Girolamo mit ihr, denn nur den Bruchteil eines Lidschlags später wurde auch der zweite Jäger getroffen. In rasender Geschwindigkeit fiel Girolamo dem Boden entgegen.


  Aus!, dachte er.


  Aber er hatte Glück. Er landete mitten auf dem Dach eines Pferdestalles. Die Schindeln bremsten seinen Fall, er brach durch sie hindurch, prallte mit dem Rücken gegen einen der Dachsparren, der mit einem Knall unter ihm zerbarst. Dann kam er in einer riesigen Staubwolke auf dem Stallboden auf, und der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Für eine Weile sah er nichts als Sterne. Hustend und nach Atem ringend richtete er sich auf und hielt sich den dröhnenden Schädel.


  »Das wurde aber auch Zeit!« Silvio kam zur Tür hereingestürzt. Seine Wange zierte ein langer Streifen Asche, aber obwohl er aus mehreren kleinen Wunden blutete, grinste er breit. Wie damals bei der wilden Jagd, nachdem er die Würste gestohlen hatte, schien er die Sache zu genießen.


  Hinter ihm erschienen zwei breitschultrige Gestalten, und ihr Anblick trieb Girolamo endgültig auf die Füße. Erst als er stand, sah er, dass es keine Hundekrieger waren, sondern Menschen. Einer von ihnen hielt eine Armbrust in den Händen, der andere eine abgebrochene Dachlatte.


  »Das sind Fabio und Leon«, erklärte Silvio. »Zwei von Mercurius' Gefangenen. Sie konnten sich befreien, als die Monde die Fänger mattgesetzt haben, und jetzt wollen sie den anderen unten in der Burg helfen.«


  Girolamo nickte den beiden grimmig dreinblickenden Männern zu. »Kommt mit«, sagte er. »Ich weiß, wo es langgeht.«


  Er lief zur Stalltür und spähte hinaus. Sein rechter Knöchel schmerzte beim Gehen, und er humpelte. Außerdem tat ihm die Lunge weh, aber das alles war jetzt unwichtig. Das Einzige, was zählte, waren seine Freunde, die dort unten noch immer in Mercurius' Verlies hockten. Ursa. Lil!, dachte Girolamo.


  Ob sie noch am Leben waren?


  Vor seinem geistigen Auge blitzte Nadirs regloser Körper auf, und sein Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass vielleicht auch die anderen inzwischen das gleiche Schicksal erlitten hatten.


  Was, wenn sie alle tot waren? Was, wenn Mercurius sie bereits getötet hatte?


  Er blickte in den Himmel, wo der Mahlstrom sich düster pulsierend drehte. Noch war der Schleier intakt, noch bestand also Hoffnung ...


  Er zwang sich, all diese Gedanken zu verbannen und sich auf den Weg vor seinen Füßen zu konzentrieren. Seite an Seite mit Silvio und gefolgt von den beiden Männern lief er durch das Tor in den Innenhof der Burg. Das Portal, das in das düstere Bauwerk hineinführte, stand offen, und sie begannen ihren Abstieg in die von Hitze und rotem Glosen erfüllte Tiefe.


  Zweimal kamen ihnen Fänger entgegen, doch sie drängten sich einfach an ihnen vorbei und ließen sie auf den eisernen Stufen stehen.


  Zu Girolamos Erleichterung bekamen sie es nicht mit Hundekriegern oder Hütern zu tun, und so erreichten sie den großen Saal mit den Öfen und Glasgefäßen, ohne kämpfen zu müssen.


  Oben auf der Galerie blieben sie stehen. Zu ihren Füßen ging alles seinen geregelten Gang. Die Hüter stolzierten zwischen den Glasgefäßen hin und her, die Öfen glühten dunkelrot vor sich hin. Und die Menschen hockten in ihren Käfigen und harrten ihres Schicksals.


  Girolamo wies auf den Hebel an der Wand neben den Käfigen. »Wenn ihr den zieht«, erklärte er Fabio und Leon, »gehen die Gitter hoch.«


  Die beiden Männer sahen sich an.


  Girolamo hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen wollten, an all den Hütern vorbei zu dem Hebel zu gelangen, aber das war auch nicht seine Sorge.


  Er musste hinunter ins Verlies. Er wies auf die Tür zur Bibliothek. »Da lang!«, kommandierte er Silvio. Noch einmal sah er Fabio und Leon an, die beiden nickten ihm zu und zogen sich ein Stück in den Gang zurück, um sich zu beraten.


  Girolamo schob Silvio in Richtung Bibliothek. Sie hatten die Tür fast erreicht, als unten im Saal lautes Klirren zu hören war. Neugierig blickte Girolamo sich um. Einer der Hüter stand wild gestikulierend in einer Pfütze aus blauer Flüssigkeit, und mehrere andere rannten mit wehendem Umhang auf ihn zu. Girolamo begriff nicht sofort, was geschehen war, aber dann sah er einen der Glasbehälter zerbersten. Das trübe Wasser ergoss sich in einem Schwall auf den schwarzen Fußboden. Der erst halbfertige Jäger, der sich darin befunden hatte, rutschte über den Boden. Ein, zweimal zuckten die Flügelstummel des ekelhaften Wesens noch, dann erstarrte es.


  Die Hüter fuhren herum und redeten aufeinander ein.


  Und dann platzte ein weiterer Behälter, schließlich noch einer.


  Das versetzte die Hüter in helle Aufregung.


  Girolamo blickte zum Rand der Galerie, wo Leon mit seiner Armbrust stand und nun erneut anlegte. Fabio war nirgends zu sehen, doch gleich darauf entdeckte Girolamo ihn unten im Saal. Er huschte zwischen den Öfen und den Käfigen hindurch, bis er den Hebel an der Wand erreicht hatte.


  Er griff danach, zog ihn.


  Und die Gitter hoben sich, so dass sich ein ganzer Strom von Menschen aus den Käfigen ergoss und sofort auf die Hüter losging.


  »Weg hier!«, rief Girolamo Silvio zu, der vor der Bibliothekstür auf ihn wartete. »Durch den Geheimgang!«


  


  Als sie in das Verlies kamen, sah Girolamo, dass der violette Mahlstrom inzwischen fast das gesamte Rund der Mauern ausfüllte. Seine Kraft war atemberaubend. Staub und kleine Steine wurden in der Luft herumgewirbelt und prasselten Girolamo ins Gesicht. Der Kreis, den seine Freunde und seine Eltern gebildet hatten, war fort. Auch Hieronymus war nicht mehr da. Seine Fesseln flatterten im Wind. Nur Matteos Leiche hing noch an der Säule.


  Girolamo musste schlucken.


  Dann sah er Lil und Yon in der Nähe jenes Apparates kauern, auf dem Mercurius Alessandra festgeschnallt hatte.


  Lil!


  »Nein!« Girolamos Schrei gellte durch das Verlies.


  Sie lag langgestreckt da, in einer Lache aus Blut.


  Yon beugte sich über sie, bedeckte eine Wunde an ihrer Brust mit beiden Händen.


  Girolamo stürzte auf die beiden zu. Ein Leuchten flammte unter Yons Händen auf, so tiefrot, dass es die Farbe des Blutes überstrahlte.


  Girolamo spürte, wie jemand seinen Arm umklammerte, und jetzt erst registrierte er, dass noch jemand bei den Zwillingen war.


  Sein Atem stockte.


  »Nadir!«, keuchte er. »Du lebst?«


  Unter Nadirs Augen lagen dicke Schatten. Er blinzelte in einem fort, als würden seine Lider brennen, aber er lächelte. Sein Hemd war an der Brust blutverschmiert, der Riss, wo das Messer hindurchgedrungen war, gut zu sehen. Er nahm beide Hände, öffnete das Hemd und zeigte Girolamo seine nackte Brust. Sie war unversehrt.


  »Wie ...«, ächzte Girolamo. Er hatte doch genau gesehen, wie das Messer Nadir getroffen hatte!


  In diesem Moment erlosch das Leuchten unter Yons Händen.


  Yon schwankte. Sein Gesicht war bleich und eingefallen, und langsam färbte sich das Hemd an seiner Brust rot.


  Er brach zusammen, und gleichzeitig fuhr Lil mit einem gequälten Husten in die Höhe. Sie blickte an sich herab, begriff augenblicklich, was geschehen war.


  »Nein!«, hauchte sie, rutschte zu ihrem Bruder und zog ihn in die Arme. Nur ganz am Rande bemerkte Girolamo, dass ihre Zöpfe nicht mehr schwarz waren, sondern von einem stumpfen Grau.


  »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte er.


  Nadir wies auf Yon, und jetzt verstand Girolamo: Yon blutete aus zwei verschiedenen Wunden. Sein Atem ging stoßweise, er schien große Schmerzen zu haben. Er hatte nicht nur Lils Wunde auf sich genommen, sondern auch die von Nadir!


  An seiner Seite ließ Girolamo sich auf die Knie fallen. Yon tastete nach ihm. Girolamo ergriff seine Hand. Sie war eiskalt und klamm. »Unsere Eltern gaben uns Fähigkeiten, die uns helfen sollten, Mercurius zu besiegen«, flüsterte Yon. Zwischen seinen bläulichen Lippen bildete sich Schaum.


  Lil schluchzte leise auf. »Warum hast du das getan? Du Idiot!«


  »Um den Schleier zu retten ...« Yon hustete. Sein Körper zuckte zusammen, und Girolamo konnte sich die Schmerzen nicht vorstellen, die er auszuhalten hatte. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen.


  »Indem ich ... Nadirs und deinen Tod verhindert habe ... habe ich den Zerfall des ... Schleiers aufgehalten. Aber der Schleier wird ... fallen, denn wenn ihr Mercurius nicht tötet, wird er einen der anderen opfern. Das hier ist mein Teil ... deines Kampfes, Girolamo ...« Yon wandte den Kopf und wies zu der Tür, durch die Sándor vor Stunden das Verlies betreten hatte. »Mercurius ... ist dort hin...durch... Er hat ... Ben und Ursa. Alessandra und die ... anderen verfolgen ihn ... schnappt ... ihn euch!«


  Unter Girolamos Händen begannen die von Yon zu zittern.


  Lils Weinen wurde lauter. Yons Körper bäumte sich auf.


  »Geh!«, bat er. Er hob die Hand, um seiner Schwester über den Kopf zu streicheln, aber seine Kraft reichte dazu nicht mehr aus. Sein Körper erschlaffte, und reglos fiel seine Hand zu Boden.


  Lil warf sich über seine Leiche, ihr Weinen war jetzt langgezogen und klagend, wie das eines verwundeten Tieres.


  Girolamo stand auf. Er zögerte, dann berührte er Lil zaghaft an der Schulter. »Die anderen ...«, sagte er leise und kam sich dabei unendlich grausam vor. »Wir müssen ihnen helfen.«


  Lil reagierte nicht sofort, aber dann sah sie zu ihm hoch. Zorn flackerte in ihren Augen auf, überlagerte für einen kurzen Moment die Trauer. »Lasst uns das Schwein fertigmachen«, meinte sie mit zitternder Stimme und reichte Girolamo und Nadir die Hände.


  Gemeinsam halfen sie ihr auf die Füße.


  


  Sie rannten, so schnell sie konnten.


  »Mercurius hat Ursa und Ben!«, wiederholte Nadir, was sie von Yon bereits wussten.


  »Wie konnte das geschehen?«, fragte Girolamo.


  Es war Lil, die ihm die Erklärung lieferte: »Durch deinen Sprung in den Mahlstrom war Mercurius einen Augenblick lang abgelenkt. Alessandra hat irgendwas nach ihm geschleudert und ihn genau gegen die Brust getroffen. Er ist durch die Luft geflogen wie eine Puppe. Aber noch im Fliegen hat er den Hundekriegern einen Befehl zugekreischt. Sie haben Ben und Ursa aus dem Kreis gezerrt und sie sich einfach über die Schultern geworfen.


  Jedenfalls ist er in diesen Gang hier geflohen, und die Krieger mit Ursa und Ben sind hinterher.«


  »Wenn er sie tötet, dann war Yons Opfer ganz umsonst!« « Lils Miene wirkte grimmig und entschlossen, und sie umklammerte ihr Schwert mit beiden Händen. Girolamo ahnte, dass sie sich an Mercurius für Yons Tod rächen würde. Und wenn sie selbst dabei untergehen sollte.


  Sein Blick huschte über ihre immer grauer werdenden Haare, und sie bemerkte es.


  »Der Schleier ist so dünn wie nie zuvor«, erklärte sie. »Deine Welt und Selenes sind dabei, miteinander zu verschmelzen.« Sie umfasste einige ihrer Zöpfe und hob sie an. »Das ist der Einfluss deiner Welt.«


  »Dann wird Ursa bald auch wieder blind sein?«, fragte Nadir und wischte sich über die Lider.


  Im Laufen sah Lil ihn an. »Nicht Ursa«, korrigierte sie. »Du. Tag und Nacht sind in den beiden Welten genau gegenläufig. Im Moment ist es Tag in Florenz. Wenn der Schleier noch dünner wird, wirst du erblinden, ebenso wie Ben wieder zum Idioten werden wird.«


  Girolamo warf einen Seitenblick auf Nadir, der mit Yons Schwert in der Hand äußerst kampferfahren wirkte. Noch konnte er offenbar recht gut sehen, auch wenn er jetzt immer häufiger blinzelte.


  Girolamo war unendlich froh, weil sein Freund lebte, aber gleichzeitig fühlte sich sein Herz so schwer an, dass er Mühe hatte, Luft zu bekommen. Yon! Der Preis für Nadirs und auch für Lils Leben war so furchtbar hoch gewesen! Und wer konnte wissen, wie viele Opfer sie noch bringen mussten, um Mercurius zu besiegen?


  Sie rannten um eine Ecke und prallten zurück, weil der Gang direkt vor ihnen von zwei toten Fängern blockiert war.


  Nadir schob den einen mit dem Fuß zur Seite. Der pralle, rote Leib bewegte sich glucksend, wie ein mit Wasser gefüllter Schlauch.


  Silvio spuckte darauf. »Widerliche Viecher!«


  Dann liefen sie weiter.


  


  Vor ihnen wurden Stimmen laut. Der Gang endete in einer riesigen Höhle, die sich offenbar tief im Inneren des Berges befand. Tropfsteine hingen zu Tausenden von der Decke herab, wuchsen vom Boden in die Höhe und leuchteten in dem gleichen düsteren Schwarz wie die Burg.


  »Nein!« Die Höhle verzerrte das eine Wort so sehr, dass nicht zu erkennen war, wer es gerufen hatte.


  »Los!« Girolamo winkte Lil, Nadir und Silvio weiter. Hintereinander drangen sie in das Gewirr der Tropfsteine ein und hielten dabei so gut es ging auf die Stimmen zu. Unter ihren Füßen begann der Boden zu beben, als die Burg in ihren Grundfesten erschüttert wurde. Ein abgrundtiefes Ächzen erklang, mehrere der Tropfsteine zerbrachen und krachten zu Boden, wo sie in unzählige Splitter zerbarsten.


  »Der Riss, den du geöffnet hast«, schrie Alessandra, »er wird beide Welten zerstören! Spürst du es nicht?«


  Zur Antwort erhielt sie ein heiseres Lachen. »Natürlich! Das war ja meine Absicht!«


  Girolamo erreichte eine Art Lichtung zwischen den Tropfsteinen und ging hinter einer der dicksten steinernen Säulen in Deckung. Vorsichtig spähte er darum herum.


  Schräg gegenüber am anderen Ende der Lichtung standen drei Fänger.


  Er wollte die anderen warnen, aber es war schon zu spät. Ein Ruck durchfuhr Nadir, Lil und Silvio. Mit glasigen Augen traten sie vorwärts, hinauf auf die Lichtung. Und der Anblick, der sich Girolamos Augen nun bot, war geradezu grotesk.


  Seite an Seite mit Sándor stand Mercurius da, hinter sich die beiden Hundekrieger mit Ursa und Ben auf den Schultern und zwischen sich und Alessandra ein lebender Schutzwall aus den Leibern von Piero und Hieronymus, zu denen sich jetzt Girolamos drei Freunde gesellten.


  Beim Anblick von Nadir und Lil weiteten sich Mercurius' Augen, doch dann nickte er verstehend. »Darum also ist der Schleier noch nicht zusammengefallen! Ich muss schon sagen, Alessandra, deine kleinen Tricks sind überaus unterhaltsam!« Er ließ seinen Blick über die Tropfsteine schweifen. »Du kannst ruhig rauskommen, Girolamo! Du bist doch irgendwo da hinten, nicht wahr?« Er lachte. »Nun, Alessandra, meine Liebe? Was gedenkst du jetzt zu tun? Es sieht in meinen Augen für den Augenblick jedenfalls nach einem Unentschieden aus.«


  Sorgfältig darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden, sah Girolamo ihn genauer an. Rund um Mercurius' Gestalt flimmerte es.


  Der Schild, von dem Savonarola geredet hatte.


  Er ähnelte den Auren aus feinem Licht, die die Fänger aussandten.


  Die Fänger!


  Girolamos Blick wanderte über den Boden, wo die Splitter der zerborstenen Tropfsteine herumlagen. Er suchte sich einen besonders spitzen aus und hob ihn auf. Prüfend wog er ihn in der Hand. Er war genau richtig als Waffe, nicht zu leicht und nicht zu schwer, und die Bruchkante, die einen scharfen Zacken bildete, glitzerte gefährlich.


  Vorsichtig zog sich Girolamo zwischen die Tropfsteine zurück.


  »Unentschieden, ja?«, hörte er seine Mutter sagen, während er einen weiten Bogen um die Lichtung herumschlug. »Was gedenkst du jetzt zu tun?«


  »Oh, so wie es aussieht, stehen mir alle Möglichkeiten offen. Was meinst du, welchen deiner Viandanti soll ich zuerst töten? Piero vielleicht?«


  Diese Worte ließen Girolamo einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterrinnen, doch er hielt nicht inne, sondern schlich weiter durch das Tropfsteindickicht.


  »Nur zu!«, entgegnete Alessandra, und nun stockte Girolamos Schritt doch.


  Was redete sie da?


  Mercurius' Gelächter hallte von den Tropfsteinen wider.


  »Für wie blöd hältst du mich?«, höhnte er. »Glaubst du im Ernst, ich wüsste nicht, dass zu viel Felsgestein zwischen uns und dem Mahlstrom ist, als dass Pieros versiegende Lebensenergie eine Wirkung auf den Riss im Schleier hätte?«


  Alessandra antwortete nicht.


  »Nein, meine Liebe! So einfach mache ich es dir nicht!« Er stieß einen gellenden Pfiff aus, der die dünneren der Tropfsteine vibrieren ließ.


  Girolamos Kopf ruckte hoch. Schwere Stiefelschritte näherten sich: Hundekrieger!


  Den Schritten nach zu urteilen eine ganze Menge.


  Er holte tief Luft. Dann packte er seine steinerne Waffe fester. Und sprang auf die Lichtung.


  Genau hinter dem Rücken der drei Fänger.


  Sein Arm fuhr hoch. Und nieder. Einmal, zweimal. Dreimal.


  Im nächsten Augenblick stand er in einer ekligen Lache aus zäher Fängerflüssigkeit.


  »Lil!«, schrie er. »Nadir!«


  Und vom hypnotischen Einfluss befreit, reagierten sie blitzschnell.


  


  Lil wirbelte herum und riss die freie Hand hoch, um die herannahenden Hundekrieger zu stoppen.


  Nadir stürzte sich auf die Bestie, die Ursa festhielt.


  Girolamos Aufmerksamkeit jedoch wurde auf Ben gelenkt, denn der kräftige Junge stieß ein so lautes Wutgeheul aus, dass er Girolamos Ohren zum Klingeln brachte. Mit Armen und Beinen zappelnd versuchte er, sich aus dem Griff des Kriegers zu befreien, doch er war nicht stark genug.


  Girolamo formte die Finger zur Kugelschale, schuf eine faustgroße, dornbesetzte Eisenkugel und schleuderte sie mit aller Kraft, die er hatte. Das Geschoss flog auf Bens Krieger zu, der wehrte es mit dem Unterarm ab. Dieser eine Moment der Unachtsamkeit reichte Ben. Er stemmte die Füße gegen einen der dicken Tropfsteine und umklammerte mit beiden Armen die Brust des Kriegers. Sein schiefes Gesicht mit der tiefen Hasenscharte war verzerrt vor Anstrengung.


  Der Krieger brüllte vor Überraschung auf, als Ben sich abstieß und ihn mit sich zu Boden riss. Im nächsten Moment rangen die beiden zu einem Knäuel ineinander verklammert am Boden.


  Ein Summen füllte die Höhle, so tief und laut, dass Girolamo es in den Zähnen fühlen konnte.


  Er wirbelte herum.


  Alessandra hatte die Hände vor dem Körper zu der vertrauten Kugelschale geformt, und zwischen ihren Fingern schoss grelles Licht hervor. Wie ein lebendiges Wesen wand es sich durch die Luft, zuckte schlangengleich nach rechts und links davon, um sich gleich darauf wieder zu einem einzigen, dicken Strahl zu vereinigen, der auf Sándor zuschoss.


  Doch auch Sándor hatte seine Narratore-Gabe aktiviert. Aus seinen Händen jedoch quoll kein Licht, sondern Dunkelheit. Ganz ähnlich wie der Lichtstrom Alessandras schlängelte sie sich in die Höhe, traf auf das Licht. Und verschluckte es.


  Girolamo sah Alessandra taumeln.


  Auf Sándors Miene stand ein siegessicheres Lächeln.


  »Nein!«, flüsterte Girolamo. Und schleuderte einen Blitz auf Sándor, der mit solcher Kraft zwischen seinen Fingern hervorschoss, dass Girolamo sich dagegenstemmen musste. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie der Blitz Sándor erreichte und in seinen Rücken einschlug.


  Sándor wurde davongeschleudert. Kreischend landete er auf dem Boden. Flammen hüllten ihn ein, erfassten seine Haare, seine Kleidung, seine Haut.


  Girolamo wandte rasch den Blick von dem entsetzlichen Bild ab. Er rannte zu seiner Mutter, die jetzt langsam die Arme sinken ließ. Er erreichte sie genau in dem Moment, in dem ihre Kraft sie verließ und sie auf die Knie brach.


  »Mutter!« Girolamo fing sie auf, bevor sie gänzlich zusammensank. Ganz kurz verspürte er einen Anflug von Ungläubigkeit. Seine Mutter! Er hielt seine eigene Mutter im Arm! Doch dann warf er einen Blick in ihr Gesicht und erschrak. Sie war totenbleich, ihre Wangen so eingefallen, dass die Knochen darüber hervorragten. In ihren Augen glomm ein düsterer Funke, der Girolamo Angst machte.


  »Giro...«, flüsterte sie. »Jetzt musst du ...« Dann senkten sich ihre Lider, und sie rührte sich nicht mehr. Girolamo zog sie an sich, und dabei bemerkte er den Pulsschlag an ihrem Hals. Er war schwach, aber deutlich spürbar.


  Girolamo atmete auf. Sie war am Leben!


  Rasch ließ er die Blicke über die Lichtung schweifen. Ben hatte seinen Bewacher überwältigt. Sándors Überreste lagen auf dem Boden wie eine riesige, verkohlte Puppe.


  Girolamo verspürte einen Anflug von Bedauern bei diesem Anblick. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er und Sándor am Ende doch noch hätten Freunde werden können. Wenn Sándor nicht auf Mercurius' Seite gestanden hätte.


  Mercurius!


  Sein Lachen schallte durch die Luft. Er stand am Rand der Lichtung, und der Hundekrieger, der Ursa in seiner Gewalt hatte, befand sich noch immer bei ihm.


  »Eine habe ich noch, Alessandra! Vielleicht reicht mir Ursa!« Er gab dem Krieger einen Wink, und der zog sich zwischen die Tropfsteine zurück.


  »Lil!«, brüllte Girolamo.


  Sie stand Seite an Seite mit zweien der Hundekrieger, die sie hypnotisiert hatte, und focht mit einem Hüter. Girolamos Ruf lenkte sie ab. Beinahe hätte das Schwert des Vogelwesens sie getroffen, doch einer der beiden Krieger wehrte es ab.


  Lils Kopf flog herum. »Was?«, schrie sie und hechtete rückwärts, weil der Hüter nachsetzte.


  »Ursa!« Girolamo deutete mit beiden Händen in Richtung der Bestie.


  Lil hob die Hand, aber es war zu spät.


  Der Hundekrieger sprang hinter einen Tropfstein und war im nächsten Moment fort.


  Und mit ihm Ursa.


  Mercurius lachte noch lauter.


  


  »Wir müssen weg hier!«, rief Piero. Und er hatte recht. Aus der Richtung, in der der Hundekrieger mit Ursa verschwunden war, quollen in einem dichten Strom Hüter und Fänger heran.


  »Verdammt!« Lil vollführte eine knappe Handbewegung. Einer der Hundekrieger hechtete vorwärts, hob sein Schwert. Mercurius sprang zurück.


  Und mit einem lauten, singenden Geräusch prallte die Klinge auf seinen Schutzschild. Pechschwarz blitzte es auf. Die Waffe zerbarst in winzigste Stücke, die davonschossen wie zornige Wespen.


  Wie ein gefällter Baum krachte der Krieger zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Der Schutzschild um Mercurius verblasste wieder, nur eine Reihe von Blitzen zuckte noch um die Stelle, an der das Schwert ihn getroffen hatte.


  »Rückzug!«, schrie Piero. Er war von den Schwertsplittern getroffen worden. Blut rann ihm aus mehreren Schnittwunden im Gesicht.


  Die Fänger und Hüter hatten Mercurius jetzt erreicht. Wie eine Sturzflut umgaben sie ihn, schwappten auf Girolamo und die anderen zu.


  Mercurius riss beide Arme in die Höhe. »Schnappt sie euch!«, schrie er.


  Piero hastete zu Girolamo, half ihm, Alessandra auf die Füße zu ziehen und lud sie sich auf die Schulter. Silvio riss zwei Fackeln aus ihren Haltern und verschwand zwischen den Tropfsteinen.


  »Hierher!«, brüllte er. »Hier ist ein Tunnel, durch den wir fliehen können!«


  Lil wandte sich wieder dem Hüter zu, mit dem der zweite ihrer Hundekrieger noch immer kämpfte. Mit einer blitzartigen Bewegung tauchte sie unter dem Schwert der Vogelbestie hindurch. Ihre Klinge sauste durch die Luft und trennte den Schwanz von dem Mantel des widerlichen Wesens ab. Wie ein Schlauch, aus dem man das Wasser abfließen ließ, fiel der Hüter in sich zusammen. Nur der Schwanz bewegte sich weiter. Er zuckte auf dem Boden hin und her, dann erschienen unter den fächerförmigen Federn sechs spinnenartige Beine, und das Biest krabbelte mit rasender Geschwindigkeit zwischen zwei Tropfsteinen davon.


  Lil würgte angeekelt, dann gab sie dem Hundekrieger einen Wink, ihr zu folgen. Gemeinsam mit Girolamo rannte sie hin zu den anderen, die inzwischen Silvios Tunnel erreicht hatten und einer nach dem anderen darin verschwanden.


  
    
  


  
    XVI. Das Ende

  


  
    Selenes Welt ist die Welt,

    in der Geschichten wahr werden,

    wenn es nur der Richtige wagt,

    sie zu erzählen.

  


  
    (Aus: Lorenzo de' Medici,

    Chronik des geheimen Wissens

    der Narratori)

  


  Als sie einige Dutzend Schritte weit in den Tunnel eingedrungen waren, gab Lil dem letzten Hundekrieger, der ihnen noch verblieben war, den Befehl, sich ihren Verfolgern entgegenzustellen.


  Sie selbst hetzten weiter und versuchten die Kampfgeräusche, die gleich darauf hinter ihnen aufklangen, zu überhören. Silvio wies ihnen mit seinen beiden Fackeln den Weg.


  Girolamo half Piero, seine Mutter zu tragen, und als der Kampflärm hinter ihnen immer leiser wurde, verspürte er einen Anflug von Freude, die sein Herz flattern ließ. Seine Mutter war am Leben. Piero ebenfalls. Er hatte eine Familie!


  Egal was in den nächsten Stunden mit ihm geschehen mochte: Er hatte eine richtige Familie!


  Im Laufen warf er immer wieder Blicke in das schweißüberströmte Gesicht seines Vaters, und jedes Mal machte sein Herz dabei einen Salto.


  Dann jedoch wurde hinter ihnen das Kratzen von Hüterkrallen lauter, und das hässliche Platschen von Fängerfü-βen auf dem steinigen Boden klang wie eine geflüsterte Drohung.


  Lils Krieger hatte ihre Verfolger nicht aufhalten können!


  »Schneller!«, presste Piero zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Aber es nützte nichts.


  Mercurius' Monster kamen näher und näher.


  Schließlich blieb Piero aus vollem Lauf stehen.


  Girolamo stoppte ebenfalls. Alarmiert sah er seinen Vater an. »Was hast du?«


  Piero ließ Alessandra von seiner Schulter gleiten. »Ben!«, rief er. »Du musst sie von jetzt an tragen.« Er wies auf Alessandra.


  Ben nickte nur und hob Girolamos Mutter auf die Arme.


  »Vater?«, rief Girolamo. »Was hast du vor?« Er ahnte die Antwort auf seine Frage bereits, und ihm wurde eiskalt, als Piero seine Kette aus dem Ausschnitt des Hemdes zog und sie über den Kopf streifte.


  »Nein!«, sagte Girolamo und wich einen Schritt zurück. »Du brauchst sie noch!«


  Aber Piero hielt ihm die Kette hin. »Nimm sie!«, forderte er Girolamo auf.


  Girolamo schüttelte den Kopf.


  »Nimm sie!«, wiederholte Piero, und da gehorchte Girolamo.


  Piero zog sein Schwert aus dem Gürtel und sah Hieronymus fragend an.


  Der Maler zögerte, dann nickte er. Seine Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengepresst, und auch er zog seine Waffe, eines der Hundekriegerschwerter, das er irgendwo in der Tropfsteinhöhle aufgelesen hatte.


  Piero wandte sich Girolamo zu. »Hieronymus und ich sind die Einzigen, deren Kräfte vielleicht ausreichen, um Mercurius' Monstern ein paar eigene Geschöpfe entgegenzuwerfen. Alles andere ist jetzt an dir«, sagte er leise. »Der Schleier ist dünn, und vielleicht schwächt das den Einfluss der Fänger so weit, dass Hieronymus und ich eine Chance haben, die Verfolger so lange wie möglich aufzuhalten. Ihr müsst einen Weg finden, der euch zu Mercurius führt, hörst du mich?«


  Girolamo dachte daran, wie sie davongelaufen waren, als der Hundekrieger hinter ihnen gegen Mercurius' Übermacht gekämpft hatte. Die Vorstellung, dass es sein Vater sein würde, den er kämpfen — den er sterben hören würde, war ihm unerträglich. Er wollte protestieren, wollte sich gegen das Kommende wehren, aber in diesem Moment erzitterte der Berg ein weiteres Mal. »Ursa!«, flüsterte Nadir.


  Girolamo schloss die Augen. Welch grausame Wahl!, dachte er, und er spürte einen unendlichen Schmerz in der Brust.


  »Mercurius darf mit Ursa nicht in die Nähe des Mahlstromes kommen!«, fügte Piero hinzu. »Beeilt euch, oder es gibt keine Hoffnung mehr! Für keinen von uns.«


  »Ich ... Vater!« Girolamo schossen Tränen in die Augen. »Es muss einen anderen Weg ...«


  Er spürte, wie sich ihm eine kalte Hand auf die Schulter legte. Nadir war neben ihn getreten. Seine Augen hatten einen silbrigen Schimmer, bald würde er vollständig blind sein. Girolamo konnte in seinem Gesicht die stumme Trauer sehen, aber auch die Entschlossenheit, Ursa zu retten.


  »Komm«, murmelte Nadir. »Bitte!«


  Girolamo schluchzte auf. Dann warf er sich gegen Pieros Brust.


  Sein Vater strich ihm über den Kopf. Wie viele Jahre hatte er sich nach dieser Geste gesehnt? Wie kurz war die Freude gewesen, eine Familie zu haben?


  »Geh jetzt!«, flüsterte Piero Girolamo ins Haar. Seine Stimme klang rau und tonlos.


  Dann schob er Girolamo von sich fort, umfasste sein Schwert fester und wandte sich ihren Verfolgern zu.


  


  Halb blind vor Tränen eilte Girolamo Nadir und den anderen nach, und als hinter ihnen Kampflärm ertönte, da versagten ihm die Kräfte.


  Nur Nadirs Hand auf seinem Rücken verhinderte, dass er einfach stehen blieb.


  All die verlorenen Jahre! Wie konnte er nur weitermachen, wenn das, was er sich sein ganzes Leben lang so sehnlich gewünscht hatte, dort hinten unter den Schwerthieben ihrer Feinde sterben musste?


  Und wie sollten sie diese riesige Aufgabe erfüllen? Mercurius' Macht war so unendlich groß, und sie waren nur Kinder ...


  »Was nun?«, hörte Girolamo Lil rufen.


  Vor ihnen lag eine Weggabelung. Fünf verschiedene Tunnel führten von hier aus weiter, zwei senkten sich tiefer in den Berg hinein, einer schien steil anzusteigen, und die anderen beiden liefen — jedenfalls so weit das Licht der Fackeln reichte — geradeaus.


  Da regte sich Alessandra auf Bens Arm. »Lass mich runter!«, bat sie.


  Er tat, was sie verlangte, aber sie war von dem Duell mit Sándor noch immer viel zu schwach. Sie schwankte und musste sich an der Tunnelwand festhalten.


  Girolamo stützte sie. Besorgt blickte er in ihr eingefallenes Gesicht.


  »Wo ist Piero?«, fragte sie.


  Er öffnete den Mund und konnte es nicht aussprechen. Er wies in den Tunnel hinter sich. Ein schriller Todesschrei hallte durch den Berg, und es war nicht zu erkennen, ob er menschlich war oder nicht. »Er ...« Girolamos Kehle war wie zugeschnürt, sein Herz so wund, dass es sich anfühlte wie von Jägerkrallen zerfetzt.


  Alessandra sah ihm in die Augen. Und sie verstand. Mit vor Schmerz verzerrter Miene nickte sie. »Ihr müsst mich hier lassen.«


  »Niemals!«, schrie Girolamo. Nicht auch noch das! Nicht auch noch sie! Nie im Leben. Und wenn er ... Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn plötzlich füllte ein hoher zwitschernder Laut die Luft, und im nächsten Augenblick zischten Hunderte von winzigen Tieren an ihnen vorbei und verschwanden in einem der abwärtsführenden Tunnel. Sie waren zu schnell, um sie genauer anzusehen, aber bei ihrem Anblick dachte Girolamo unweigerlich an Fledermäuse.


  »Sie fliehen vor den Erdbeben!« Lil musste gegen ihr Getöse anschreien, doch so schnell, wie die Tiere aufgetaucht waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Stille senkte sich über die Kinder, die Girolamos Ohren klingeln ließ.


  »Ben, bitte sie, euch zu Mercurius zu führen!«, sagte Alessandra. »Sie kennen jeden Winkel hier unten. Sie werden euch helfen!«


  Ben schaute sie verständnislos an, aber dann begriff er doch, was sie meinte. Eifrig nickte er, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen langgezogenen, gutturalen Laut aus, der ein bisschen klang wie das Heulen eines Wolfes.


  Das Kreischen der Fledermäuse näherte sich wieder, und die kleinen Tiere flitzten heran. Diesmal flogen sie nicht vorbei, sondern kreisten über den Köpfen der Kinder in engen Spiralen unter der Tunneldecke umher. Jetzt sah Girolamo, dass es tatsächlich Fledermäuse waren, fingerlange, fellbewachsene Tiere mit blauen Flughäuten und kleinen Hörnern auf dem Kopf.


  Ben hob eine Hand, als wollte er eines der Tiere aus der Luft pflücken. Eine Weile geschah gar nichts, und Girolamo musste an die Ratten in den Tunneln unter Florenz denken.


  Dann schossen die Fledermäuse in einer engen Kurve herum und flogen in den Tunnel, der steil in die Höhe führte.


  »War ja klar«, murrte Silvio und folgte Ben, der bereits losgelaufen war, um die Fledermäuse nicht aus den Augen zu verlieren.


  Girolamo griff nach seiner Mutter. »Komm!«, flehte er sie an, aber sie rührte sich nicht.


  »Ich bin viel zu langsam. Aber ich werde versuchen, euch Rückendeckung zu geben. Ihr müsst jetzt gehen!« Und sie löste seine Finger von ihrer Hand.


  »Giro!« Ben tauchte am Ende des Tunnels auf und winkte ungeduldig. »Komm!« Einige Fledermäuse flatterten um seinen Kopf.


  Da küsste Alessandra Girolamo auf die Stirn. »Wir sehen uns wieder!«, versprach sie ihm.


  Und endlich nickte Girolamo. Dann wandte er sich ab, aber es zerriss ihm fast das Herz.


  


  Die Fledermäuse führten die Kinder der Nacht durch ein wahres Labyrinth von Gängen und Tunneln, das nun immer steiler in die Höhe führte. Je länger sie liefen, umso mehr überlagerte die Anstrengung des Marsches die Trauer in Girolamo. Sein Herz hämmerte ihm in der Brust, und seine Beine schmerzten so sehr, dass er glaubte, seine Muskeln müssten in Flammen aufgehen. Hinter all dem jedoch lauerte tiefe Verzweiflung, und er ahnte, dass sie hervorbrechen würde, sobald sie Gelegenheit dazu bekam.


  Mit zusammengebissenen Zähnen rannte er weiter.


  Dann brannten Silvios Fackeln aus. Im ersten Augenblick schlug Panik über Girolamo zusammen wie eine Woge, dann jedoch besann er sich. Er rief das blaue Leuchten hervor, um ihren Weg zu erhellen, und er bemerkte, dass ihn die Konzentration, die er dafür brauchte, ein wenig von Erschöpfung und Trauer, wenn auch nicht von der Verzweiflung ablenkte.


  Das Leuchten war nicht so hell wie die Fackeln, und so gingen sie nun aneinandergedrängt weiter.


  Dann, endlich, spürte Girolamo einen kühlen Luftzug auf seinem Gesicht. Der Tunnel endete in einem Felsspalt, der auf ein natürliches Plateau hinausführte.


  Erleichtert traten die Kinder ins Freie.


  Das Plateau lag dicht unter der Spitze des Berges, auf dem sich die Schwarze Burg befand. Nur die höchsten Türme ragten über ihr auf, und zum ersten Mal konnte Girolamo einen Blick in tiefer gelegene Teile der Burg werfen.


  Der Mahlstrom hing wie ein monströses Ungeheuer über ihnen, der gesamte Himmel war jetzt violett, und die beiden Monde leuchteten wie trübe Lampen zwischen den zerrissenen Wolken. Die gelbe Sonne von Florenz war nur ein verschwommener Fleck in all der Düsternis.


  Noch immer kreisten die Jäger über der Schwarzen Burg, und noch immer tobte unten im Tal die Schlacht um Florenzia.


  »Da ist er!« Silvio hatte Mercurius als Erster entdeckt.


  Mit ausgestrecktem Arm wies er zu einer steilen, in den Fels gehauenen Treppe, die von ihrem Plateau aus in die Höhe führte. Gefolgt von dem Hundekrieger, der Ursa trug, und einem kleinen Trupp aus Hütern und Fängern eilte Mercurius diese Treppe hinauf.


  Sein weißes Gewand flatterte im Sog des Mahlstromes. Direkt über ihm, am Ende der Treppe, lag eine Terrasse wie aufgespannt zwischen zwei hohen Türmen. Diese Terrasse war ganz eindeutig Mercurius' Ziel, und Girolamo wusste auch warum.


  Von der Terrasse aus war der Mahlstrom zum Greifen nahe.


  


  »Ursa!«, hauchte Nadir.


  Der Mahlstrom zerrte an seinen Haaren, wehte sie ihm in die Augen und in den Mund. Er wischte sie fort, starrte zwischen zusammengekniffenen Lidern hervor in die Höhe.


  Mercurius hielt inne. Und wandte sich um.


  Für zwei, drei Augenblicke blickte er auf die Kinder nieder, und Girolamo fragte sich unwillkürlich, was er empfand. Er war zu weit entfernt, um seine Miene deuten zu können.


  Seine Reaktion jedoch war unmissverständlich.


  »Tötet sie!«, schrie er den Jägern zu. Seine Stimme rollte als hundertfaches Echo von den Bergen wider, bis das Kreischen der Jäger sie übertönte und er selbst sich herumwarf und seinen Aufstieg auf die Terrasse fortsetzte.


  Girolamo und die anderen wichen in den Felsspalt zurück, und die ersten Jäger flogen unverrichteter Dinge daran vorbei. Der nächste Pulk jedoch, der herangerast kam, landete auf dem Plateau. Auf die Flügelklauen gestützt, krochen die Biester näher und näher an den Felsspalt heran.


  »Tötet sie!«, brüllte Mercurius auf seiner Plattform.


  Silvio verdrehte die Augen. »Lass dir mal was Neues einfallen«, murmelte er.


  Lil warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


  Girolamos Blick fiel auf die Kette ihres Vaters, die sie um ihren Schwertgurt geschlungen hatte. Er tastete nach dem Gegenstück dazu, das um seinen Hals hing. Dann sah er Nadir an. Täuschte er sich, oder war das Silber in dessen Augen etwas kräftiger geworden?


  Er spähte aus dem Felsspalt hinaus in den Himmel. Tatsächlich schien die gelbe Sonne von Florenz weitaus weniger verschwommen zu sein. Konnte es sein, dass Mercurius sein Ziel bereits erreicht hatte? Dass der Zerfall des Schleiers nicht mehr aufzuhalten war, auch wenn bisher keiner der Viandanti den Riss mit seiner verlöschenden Lebenskraft genährt hatte?


  Girolamo knirschte mit den Zähnen. So oder so: Sie mussten sich beeilen, denn draußen hatten die Jäger ihre Zuflucht fast erreicht, und Mercurius war nicht mehr weit vom oberen Ende der Treppe entfernt.


  »Hier rein können die Jäger nicht, dazu sind sie zu groß. Wenn ihr euch weit genug in den Berg zurückzieht, können sie euch nichts tun.« Girolamo umklammerte Pieros Kette fester.


  Lil zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Und du? Was hast du vor?« Ihr Blick lag auf der Ausbuchtung, die seine Hand unter dem Hemd verursachte.


  Girolamo schluckte. Seltsam, dachte er, warum nur fiel es ihm plötzlich leichter, sich vorzustellen, dort hinauszugehen und sich Mercurius zu stellen, als Lil zu sagen, was er plante? Er wich ihrem Blick aus, aber dann besann er sich. Er sah ihr direkt in die Augen. »Pieros Schlüssel wird mich vor der Entdeckung durch die Jäger schützen.«


  Lils Augen weiteten sich. »Du willst da raus?«


  Die Besorgnis in ihrer Miene war so überdeutlich, dass Girolamo ganz warm ums Herz wurde.


  Er nickte langsam.


  »Und dann?«, verlangte Lil zu wissen.


  Girolamo zuckte die Achseln. »Versuche ich, zu Mercurius zu kommen und ihn irgendwie zu töten.«


  Lil lachte spöttisch auf. »Klar! Du allein gegen Köter und Hüter!«


  »Immerhin bin ich gegen die Fänger immun.«


  »Und was nützt es, wenn die anderen Biester dich in Stücke hacken? Du kommst doch nie im Leben allein bis zu Mercurius!« Sie tippte gegen die Kette an ihrem Gürtel. »Aber vielleicht haben wir gemeinsam eine Chance. Ich werde dich begleiten!«


  Girolamo wurde die Kehle eng. Im Grunde seines Herzens hatte er gehofft, dass sie das sagte, und doch sträubte sich alles in ihm, dieses Angebot anzunehmen. Lil in solche Gefahr zu bringen war ihm ein unerträglicher Gedanke.


  »Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Das ist...«


  »Zu gefährlich?« Lil schnaubte. »Sag du mir nicht, was gefährlich ist!« Sie ließ die Kette los und packte stattdessen nach dem Schwert. »Ben?«, fragte sie.


  Ben trat neben sie. Der Anhänger an seinem Armband baumelte hin und her, als er die Faust in die Luft reckte und ein dumpfes Grunzen ausstieß.


  »Wir kommen beide mit!«, entschied Lil. In ihren Augen stand ein energisches Funkeln, und Girolamo wusste, dass es völlig zwecklos sein würde, ihr zu widersprechen.


  Ein wenig löste sich der dicke Knoten aus Angst und Hoffnungslosigkeit in seiner Brust, und dann dachte er daran, was Irena zu ihnen gesagt hatte.


  »Lasst euch von euren Fähigkeiten leiten, wie eure Eltern es vorgesehen haben.«


  Girolamo brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Nadir die Worte laut ausgesprochen hatte. Er blickte den Freund an.


  »Du bist fast blind!«, sagte er.


  Nadir streckte die Hand aus. »Meinen Dolch, bitte!«


  In Girolamo wuchs ein Gefühl von Wärme und Zuneigung. Er griff an seine Hüfte und erschrak.


  Nadirs Dolch.


  Er war fort!


  »Er ... er ist weg!«, stammelte Girolamo.


  Nadir ließ die Hand sinken. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Was meinst du mit weg?«


  »Ich ... ich weiß nicht. Ich muss ihn irgendwo verloren haben!« Noch einmal tastete Girolamo über den Gürtel.


  »Lil?«, fragte Nadir. »Lügt er mich an?«


  Lil musterte Girolamo von oben bis unten. »Nein«, antwortete sie leise. »Er hat ihn wirklich nicht, Nadir!«


  Nadir ballte die Hände zu Fäusten und fluchte leise.


  »Und nun?«


  »Du kannst nicht mit! Die Jäger würden dich sofort in der Luft zerreißen.« Girolamo schluckte und machte sich darauf gefasst, einen Streit mit Nadir ausfechten zu müssen.


  Doch Silvios laute Stimme zerriss den Bann, der für einen kurzen Moment zwischen ihnen lag: »Und ich?«, trompetete er. »Was mache ich?«


  Seufzend wandte Girolamo sich ihm zu. »Du hast auch keinen Schlüssel.«


  »Ich brauche keinen blöden Schlüssel, um diesen Biestern da draußen die Hölle heiß zu machen!«, grummelte Silvio.


  »Diese Biester«, wies Girolamo ihn zurecht, »haben dich schon einmal gefangen, erinnerst du dich?«


  »Ja. Und ich lebe noch, oder?« Silvio schickte sich an, den Felsspalt zu verlassen, aber Girolamo packte ihn im Genick und zog ihn zurück. Er unterdrückte den Wunsch, ihn wie einen ungezogenen Hund zu schütteln.


  Draußen hatten die Jäger nun den Eingang der Felsspalte erreicht. Ein klauenbewehrtes Bein schob sich herein und tastete auf dem Boden herum.


  Girolamo und die anderen wichen so weit wie möglich zurück, als sich eine der Bestien gegen den Höhleneingang warf.


  »Du bleibst hier!«, befahl Girolamo Silvio. »Hast du mich verstanden? Lil, Ben und ich gehen.« Er sah Nadir an. »Warte hier auf uns. Alles andere wäre Selbstmord.«


  »Du klingst, als hättest du vor, nur mal eben auf den Markt zu gehen«, sagte Nadir. Er holte tief Luft, dann zog er Yons Schwert aus dem Gürtel. Girolamo nahm es und wog es prüfend in den Händen. Es war leichter, als er gedacht hatte, aber es war noch immer zu schwer für ihn.


  Er unterdrückte einen Anflug von Panik. »Selene ist auf unserer Seite«, murmelte er. »Wir müssen nur zuversichtlich sein.«


  »Sicher.« Nadir zögerte, aber dann umarmte er Girolamo so fest er konnte. »Pass auf dich auf, ja?«


  Draußen begriffen die Jäger, dass sie auf allen vieren nicht an ihre Beute herankommen würden. Mit kräftigen Flügelschlägen erhoben sie sich in die Luft.


  Girolamo machte sich aus Nadirs Umarmung los, lief nach vorn und warf einen Blick in den Himmel.


  »Sie werden bald auf die Idee kommen, sich von dort oben gegen den Felsen zu werfen«, vermutete er. »Jetzt ist die Gelegenheit günstig. Kommt!«


  Er verließ als Erster die schützende Enge der Felsspalte und trat hinaus in das Licht der tiefstehenden Monde. Über ihren Köpfen war Mercurius jetzt nur noch wenige Stufen von der Terrasse entfernt.


  


  Das Herz klopfte Girolamo in der Brust wie ein Vogel, der sich gegen die Gitterstäbe seines Käfigs warf, wieder und immer wieder. Die ersten Schritte unter freiem Himmel machte er mit zitternden Knien, doch als die Jäger sich aus dem Himmel fallen ließen, begann er zu laufen.


  Aber er hatte sich nicht getäuscht: Die Schlüssel schützten sie noch immer. Die Jäger beachteten sie gar nicht, sondern warfen sich mit voller Wucht gegen den Eingang der Felsspalte, um ihn auf diese Weise zu erweitern. Es kümmerte sie nicht, dass sie sich dabei verletzten, dass sie sich die Flügel brachen und die Haut an ihrem kopflosen Knubbel aufplatzte, so dass grünes Blut die Steine sprenkelte. Wenn einer von ihnen nicht mehr weitermachen konnte, waren da zwei andere, die seinen Platz einnahmen.


  Mercurius hatte die Terrasse erreicht, und hinter ihm verließ auch der Hundekrieger mit Ursa die Treppe, um unter dem Mahlstrom stehen zu bleiben. »Lil!«, rief Girolamo.


  Er musste nichts weiter sagen, Lil verstand ihn auch so. Sie holte tief Luft, dann schrie sie aus vollem Halse die kehligen Worte, mit deren Hilfe sie die Hundekrieger beeinflusste. Oben auf der Terrasse erstarrte der Krieger. Dann ließ er Ursa sanft zu Boden gleiten und zog sein Schwert.


  Lil grinste. »Die ist erst mal in Sicherheit. Der Köter lässt keinen an sie ran, solange ich es ihm nicht befehle!«


  Oben auf der Terrasse spuckte Mercurius Gift und Galle.


  »Los, weiter!« Girolamo rannte erneut los.


  Hinter ihnen erbebten die Felsen unter dem Aufprall der Jäger, gaben aber nicht nach.


  Dann hatten Girolamo und die anderen die Treppe erreicht. So dicht wie möglich an die Felsen gepresst begannen sie, sie zu erklimmen.


  Über ihren Köpfen schrie Mercurius neue Befehle.


  »Zur Seite!« Lil, die direkt hinter Girolamo lief, drängte ihn gegen die Felswand und quetschte sich an ihm vorbei. Die Treppe verlief an dieser Stelle unter einem Felsüberhang, so dass Girolamo nur die nächsten zwei Dutzend Stufen einsehen konnte. An Lils Rücken vorbei sah er zwei Hundekrieger auf sie zugestürzt kommen.


  Beide blieben stehen, als Lils kehlige Befehle ihnen entgegenschollen. »Umdrehen! Ihr seid jetzt unsere Vorhut!«


  Die Krieger gehorchten anstandslos. Mit schweren Schritten stapften sie vor den Kindern die Stufen hinauf, und als Mercurius ihnen einige Hüter entgegenschickte, stellten sie sich ihnen voller grimmiger Angriffswut und trieben sie mit wuchtigen Schwerthieben rückwärts.


  Hinter ihren Rücken folgten ihnen die Kinder. Die Treppe umrundete eine Felsnase, und nun hatte Girolamo wieder freie Sicht auf die Geschehnisse auf der Terrasse. Er erschrak. Der Hundekrieger, der Ursa beschützte, war in großer Bedrängnis!


  Er hatte sich ganz an den Rand der Terrasse zurückgezogen. Ursas regloser Körper lag gegen eine Reihe von Geländerstäben gepresst da, und der Krieger verteidigte sie gegen ein halbes Dutzend Hüter. Sein Schwert fuhr hoch und nieder wie die Sense eines Schnitters, ein Hüter fiel unter seinen Hieben, dann ein zweiter, aber es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis er der Übermacht unterlegen sein würde.


  »Verdammt!« Girolamo biss die Zähne zusammen.


  Sein Blick huschte zu Mercurius, der der Schlacht vom anderen Rand der Terrasse aus mit zufriedener Miene zusah. Der Schutzschild um seinen Körper schimmerte sanft.


  Als er bemerkte, dass Girolamo ihn ansah, grinste er höhnisch.


  In Girolamo keimte ein Zorn auf, der ihm die Luft nahm. Nur mühsam konnte er atmen, und keuchend hob er die Hände vor die Brust und formte sie zu einer Kugel. »Du verdammter Mistkerl!«, flüsterte er tonlos. Und dann: »Factum est autem diebus illis alioque loco ...«


  Der höhnische Ausdruck auf Mercurius' Gesicht vertiefte sich. »Ihr seid nur Kinder!«, schrie er. »Viel zu schwach, um Geschöpfe hervorzubringen, die zum Kämpfen taugen!«


  »... dass ein Schwarm Hornissen sein Nest verließ«, fügte Girolamo hinzu. Er stellte sich die Insekten vor, groß und aggressiv, mit leuchtend gelben Streifen auf dem Hinterleib.


  Ein tiefes Brummen ertönte zwischen seinen Fingern, dann brachen die Hornissen hervor, Dutzende, Hunderte. »Helft Ursa!«, schrie Girolamo und ließ die Hände sinken. Sein Kopf dröhnte. Mercurius hatte recht. Er war wirklich schwach. Noch nie zuvor hatte er mehrere Wesen gleichzeitig geschaffen. Seine Knie zitterten und auch seine Hände, doch mit einem Gefühl von Triumph sah er zu, wie seine Geschöpfe sich über den Rand der Terrasse erhoben, wie sie sich auf die Hüter stürzten, gegen die Ursas Bewacher kämpfte. Die Vogelwesen wurden abgelenkt, einer von ihnen starb auf der Stelle, als der Hundekrieger ihm das Schwert mitten durch den Leib hieb.


  Ein dumpfer Schmerzenslaut ganz in seiner Nähe lenkte Girolamo von dem Kampf auf der Terrasse ab.


  Einer der Hundekrieger ihrer Vorhut taumelte. Die Klinge seines Gegners hatte ihn getroffen, und jetzt verlor er das Gleichgewicht und kippte über den Rand der Treppe in die Tiefe.


  »Nein!«, schrie Lil, denn auch ihr zweiter Bewacher starb in diesem Moment unter den Hieben der Hüter. »Zurück!« Sie drängte Girolamo rückwärts.


  Die vogelartigen Wesen waren zu dritt. Sie richteten den Blick ihrer schwarzen Augen auf Girolamo. Mit steifen Schritten kamen sie ein paar Stufen heruntergestakst, und ihre Schwänze zuckten dabei von rechts nach links.


  »Ben!«, rief Lil. Sie presste sich so eng an die Felswand zu ihrer Rechten, dass sie Ben an sich vorbei nach vorne winken konnte.


  Ben murmelte etwas, dann verstummte er.


  Die Hüter zögerten, als sie sahen, dass ihre Opfer nicht weiter zurückwichen, doch dann kamen sie wieder näher. Und näher. Der vorderste hielt eines der gezackten Schwerter in den Händen, und seine Augen fixierten Ben.


  »Mach schon!«, beschwor Lil den missgestalteten Jungen. »Das dauert viel zu ...!« Girolamo legte ihr eine Hand auf die Schulter und brachte sie so zum Schweigen.


  Die Hüter waren jetzt nur noch wenige Stufen von den Kindern entfernt.


  Und dann begannen sich ihre Schwänze aufzurichten wie wütende Schlangen.


  Mit einem überraschten Trillern drehte der vorderste Hüter sich um. Sein Schwanz - oder vielmehr das sechsbeinige Wesen, das sich darunter verbarg - fuhr ihm mitten in das vogelartige Gesicht. Girolamo hörte etwas knacken, und ihm wurde schlecht.


  Der Hüter zwitscherte schrill. Dann verlor er den Halt. Er taumelte zwei Stufen nach unten. Prallte gegen Ben.


  Bens Fuß rutschte über die Kante der schmalen Treppe. Für den Bruchteil eines Lidschlags sah es so aus, als würde er sein Gleichgewicht wiedererlangen. Doch dann sprang der zweite Hüter treppabwärts, um dem sechsbeinigen Biest zu entgehen, in das sich sein Schwanz verwandelt hatte. Dabei rempelte er seinem Gefährten in den Rücken.


  Und beide gemeinsam schubsten sie Ben über den Rand der Stufen.


  »Nein!« Girolamo warf sich auf den Bauch, um zuzugreifen, aber es war zu spät.


  Ben fiel über die Klippen unterhalb der Treppe in die Tiefe. Dann war er fort.


  Mit einem langgezogenen, gequälten Schrei sprang Lil den beiden Hütern in den Rücken, stieß sie vorwärts, in den Abgrund, in dem auch sie mit lautem Kreischen verschwanden. Und dann sank sie schwer atmend und schluchzend auf die Knie.


  »Ben!«, hauchte sie.


  Girolamo ließ sich neben ihr fallen. Sie tastete nach ihm, klammerte sich an ihn, und er umschlang sie mit beiden Armen so fest er konnte. In ihm war so viel Schmerz, dass er ihn kaum noch empfinden konnte. Wie ein dumpfer, unerträglicher Druck saß er in seinem Herzen und wollte es dazu bringen, stehen zu bleiben. Sein Vater, seine Mutter, Yon. Jetzt Ben.


  Über ihm versank der erste der beiden Monde hinter den schroffen Felsen.


  Girolamo spürte, wie ihm Tränen über die Wangen rannen, und er krallte die Hände in das Hemd auf Lils Rücken. Er wusste, dass er aufstehen, dass er weiterkämpfen musste, wenn er Ursa retten wollte. Doch er konnte nicht. Es war vorbei. Er war geschlagen. Endgültig.


  Und genau in diesem Moment ging auch der zweite Mond unter.


  


  An das obere Ende der Treppe traten zwei Fänger. Das Licht ihrer Aura war deutlich sichtbar.


  »Ben!«, murmelte Lil noch einmal, dann wurde ihr Blick glasig. Sie machte sich aus Girolamos Umarmung los und stand auf. Mit unsicheren Schritten stieg sie die letzten Stufen hinauf zur Terrasse.


  Wie lange noch?, dachte Girolamo verzweifelt.


  Er raffte sich auf und rannte hinter Lil her.


  Mercurius schien sich nun seines Sieges sicher zu sein, obwohl von seiner Leibgarde nur mehr drei Hundekrieger und ein einziger Hüter übrig waren. Lächelnd trat er Girolamo entgegen. »Willkommen«, spottete er, doch Girolamo konnte keinen Zorn mehr empfinden. Sein Blick suchte Ursa, die nun von demselben Hundekrieger, der sie die ganze Zeit bewacht hatte, auf die Füße gezerrt wurde. Schwankend und mit verwirrtem Blick stand sie da.


  Dann sah Girolamo zu Lil. Auf ihrer Schulter lag die bleiche Hand eines Hüters.


  Der Mahlstrom pulsierte dicht über ihren Köpfen, seine Kraft riss an Haaren und an Kleidung, und Girolamo spürte, dass er sich langsam ausdehnte und zusammenzog. Wie ein riesiges Herz. Nein, wie ein Maul, das sie alle verschlingen würde ...


  »Töte Ursa!«, befahl Mercurius. Der Hundekrieger hob sein Schwert, und das war der Moment, in dem Girolamo aufhörte zu empfinden.


  Mit einem Aufschrei warf er sich vorwärts. Er riss Nadirs Schwert hoch und attackierte den Krieger. Die beiden Klingen krachten mit solcher Wucht aufeinander, dass Girolamos Armmuskeln unter Schmerzen protestierten. Das Schwert wurde ihm aus der Hand geprellt und landete mit einem hellen Klirren auf dem Fußboden der Terrasse.


  Der Krieger griff an, und Girolamo entging seinem Hieb nur, weil er zu Boden hechtete und blitzartig zur Seite rollte. Doch der Krieger setzte nach, und diesmal hatte Girolamo keine Fluchtmöglichkeit mehr. Hilflos krabbelte er rückwärts, während die Bestie mit einem freudigen Grollen ihr Schwert hoch über den Kopf erhob.


  Vorbei!, dachte Girolamo. Endlich!


  Dann fuhr die Klinge herab.


  Und verfehlte ihn! Funkenstiebend fraß sie sich dicht neben Girolamo in den Boden. Der Krieger bäumte sich auf, dann fiel er vornüber und schlug wie ein gefällter Baumstamm auf der Erde auf. Girolamo entging ihm nur um Haaresbreite.


  Eilig rappelte er sich auf. Nadir stand da, winkte ihm zu, und Bens Armband baumelte an seinem Handgelenk. In der Hand hielt er das Schwert eines abgestürzten Hüters.


  Girolamo sah sich um.


  Hinter ihm schob sich die zweite von Selenes Sonnen über den Berghang. In Florenz war die Nacht angebrochen. Die Fänger hätten Nadir beeinflussen müssen, da er sehen konnte. Warum taten sie es nicht?


  


  Auch die beiden letzten Hundekrieger waren jetzt wieder auf der Seite der Kinder. Sie hatten sich gegen den Hüter gewandt und hielten ihn mit ihren Waffen in Schach.


  Mercurius tobte.


  Lil kam auf Girolamo zu und gab ihm die Hand, um ihm auf die Beine zu helfen. Mit dem Kinn deutete sie auf Ursa, die inmitten einer riesigen Lache aus widerlich schleimigem Zeug hockte. Girolamo brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es die Überreste eines Fängers waren.


  Jetzt stand Ursa auf, schüttelte sich angeekelt und lauschte auf die Geräusche auf der Terrasse. Ihre Augen waren silbern, und ihre Bewegungen unsicher. »Diese Mistviecher hatten keine Ahnung, dass ich bei Sonnenuntergang blind werde«, sagte sie. »Bevor sie wussten, was geschah, hatte ich zwei von ihnen über die Kante geschubst. Den dritten musste ich allerdings mit den Fingernägeln erledigen.« Sie wischte sich die Hände an der Kleidung ab.


  Girolamo ließ seinen Blick zu den Bergen schweifen. Der Vollmond von Florenz strahlte über ihnen wie ein silbernes Amulett.


  Mit vor Verblüffung und Entsetzen weit aufgerissenem Mund war Mercurius an den äußersten Rand der Terrasse zurückgewichen. Der Schutzschild flimmerte leicht im Licht der beiden Sonnen.


  Dann fing sich Mercurius, und herausfordernd reckte er das Kinn vor. »Und nun?«, schrie er Girolamo entgegen. »Mich könnt ihr nicht besiegen!« Er wies in die Tiefe, wo sein Heer inzwischen die Mauern von Florenzia überwunden hatte. Schließlich steckte er die Finger in den Mund und pfiff gellend.


  Über ihnen kreischten die Jäger.


  Und unter ihnen öffneten sich Dutzende von Toren in den Flanken der Burg. Hundekrieger und Hüter ergossen sich daraus, zu Hunderten diesmal. Sie überschwemmten das Felsplateau unterhalb der Treppe. Sie überfluteten den Innenhof der Burg und drangen in die beiden Türme ein, zwischen denen die Terrasse aufgespannt war. »Jetzt wird es eng!«, murmelte Lil.


  Girolamo richtete den Blick auf Mercurius.


  Langsam bückte er sich und hob das Schwert auf, das der Hundekrieger ihm aus der Hand geprellt hatte. Den Blick auf Mercurius gerichtet, ging er einen Schritt auf ihn zu.


  »Du kannst mich nicht töten!«, rief Mercurius. Er winkte ein paar der Jäger heran, und sie landeten zwischen ihm und Girolamo auf der Terrasse.


  »Warum tut er das?«, fragte Lil ganz dicht bei Girolamo. »Wenn du seinen Schutzschild ohnehin nicht durchdringen kannst, ist das doch überflüssig!« Ihr Blick war fest auf den einen der beiden Türme gerichtet. Inzwischen konnte man die schweren Stiefeltritte der Hundekrieger hören, die auf dem Weg zu ihnen nach oben waren.


  »Keine Ahnung!«, flüsterte Girolamo. Im nächsten Moment glaubte er zu träumen.


  Hinter Mercurius schob sich ein brauner Lockenkopf über den Rand der Terrasse, und ein Mund, in dem alle vier oberen Schneidezähne fehlten, grinste Girolamo an. Unbemerkt von Mercurius erklomm Silvio die Terrasse. In der Hand hielt er eine winzige Klinge, die er nun triumphierend in die Höhe reckte.


  Nadirs Dolch!


  Bevor Girolamo reagieren konnte, warf Silvio sich vorwärts. Und prallte gegen Mercurius' Schutzschild.


  


  Es gab ein lautes, singendes Geräusch. Ein pechschwarzes Blitzen.


  Schreiend wurde Silvio zurückgeschleudert und landete dicht am Rand der Terrasse auf der Erde. Rauch stieg von seinen Haarspitzen auf. Mercurius jedoch war von dem unerwarteten Angriff im Rücken so erstaunt, dass er ein paar Schritte auf Girolamo zutaumelte. Die Jäger wichen ihm hüpfend aus und machten dabei eine Lücke frei.


  Und in diesem Moment sprang Girolamo vorwärts. »Silvio!«, brüllte er.


  Mercurius' Schutzschild traf ihn mit titanischer Gewalt, nagelte ihn mitten in der Luft fest. Es fühlte sich an, als würden in einem Augenblick alle Knochen in seinem Leib brechen. Er kam sich vor wie ein Insekt, das man auf einen flimmernden Untergrund gespießt hatte.


  Mercurius taumelte rückwärts. Kurz war sein Gesicht mit der Hakennase und dem schwarzen Zeichen auf der Stirn ganz dicht vor Girolamo. Der Schutzschild berührte Silvio, der noch immer benommen auf dem Boden lag. Und dann verlosch er.


  Girolamo wurde vorwärtsgerissen.


  Mercurius stolperte einen weiteren Schritt zurück, stieß gegen Silvio, der noch immer auf der Erde lag, aber mit staunenden Augen zu Girolamo aufsah. Die Verblüffung auf Mercurius' Gesicht verwandelte sich in einen Ausdruck von Verwunderung, dann von Begreifen, schließlich sah er nur noch entsetzt aus.


  Girolamo riss sein Schwert hoch. Von seinem eigenen Schwung noch immer vorwärtsgetragen, prallte er gegen Mercurius, trieb ihm die Klinge in den Leib.


  Mercurius taumelte gegen das Geländer der Terrasse.


  Und darüber hinweg.


  Wie eine große Fledermaus — nein, dachte Girolamo, wie ein Abbild seiner eigenen Jäger — sauste er in die Tiefe. Der Schrei, den er auf den Lippen hatte, wurde von dem scharfen Wind zerfasert.


  Zwei Jäger warfen sich im Flug herum und griffen mit ihren Klauen nach ihm. Mercurius' Gesicht verzerrte sich in namenlosem Grauen. Ein hohes Singen erfüllte die Luft. Und dann zerstob erst Mercurius zu grauem Staub und, einer Schockwelle gleich, ein Jäger nach dem anderen. Die Hüter und auch die Hundekrieger, die aus den Türmen und über den Rand der Treppe quollen, ereilte das gleiche Schicksal, und die Welle setzte sich fort, raste den Berg hinab und auf Florenzia zu.


  Kraftlos brach Girolamo auf der Terrasse zusammen. Er wälzte sich herum und schloss die Augen. Jeder Muskel und jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Er ahnte, dass er so etwas wie Triumph empfinden sollte, aber in ihm war nur Leere. Tiefe, verzweifelte Leere. Er legte den Arm über die Augen.


  »Paolo!«, war Silvios Stimme dicht bei ihm. »Wir haben es geschafft, Paolo!«


  Da nahm Girolamo den Arm wieder fort und öffnete die Augen.


  Das düstere Violett des Himmels verlor an Kraft, ebenso wie der Mahlstrom. Der Wind trug Siegesschreie in die Luft empor.


  »Die Gefangenen«, sagte Lil. »Sie sind frei.«


  Nadir trat zu Girolamo und reichte ihm schweigend die Hand. Girolamo ließ sich auf die Füße ziehen. Einen Moment lang hielt er Nadirs Hand fest, und gemeinsam lauschten sie dem Jubel der Menschen unten in der Burg.


  Ein einzelner, gleißend greller Blitz löste sich aus den Tiefen der Schwarzen Burg, schlängelte sich in die Höhe und verschwand in dem, was noch von dem Mahlstrom übrig war. Er war das Letzte, was den Weg in eine andere Welt fand.


  Mit einem Geräusch, als würde eine riesige, bronzene Glocke in Stücke geschlagen, fiel der Mahlstrom in sich zusammen. Erste Fetzen von blauem Himmel durchdrangen das düstere Violett. Der Schleier zwischen den Welten baute sich wieder auf, dicht und undurchdringlich wie zuvor.


  Girolamo ließ den Kopf sinken. Jetzt erst war er sich sicher, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. Für einen kurzen Moment war es ihm egal, was nun mit ihm geschah. Er blickte in den Abgrund, in dem Mercurius verschwunden war. Vielleicht war es ein guter Zeitpunkt zu sterben. Er war müde, so unendlich müde.


  Doch dann hörte er eine freundliche Stimme: »Ich habe gehört, hier gibt es ein paar Helden, die schleunigst abgeholt werden müssen!«


  Girolamo hob den Kopf. Er fühlte sich zerschlagen, jedes bisschen seines Körpers schmerzte. Dicht hinter ihm hatte sich ein Strudel aus blauem Licht gebildet, und inmitten dieses Strudels stand Irena.


  »Komm«, sagte sie. »Bei mir in der Hütte warten ein paar Leute auf dich.«


  Sie reichte Girolamo die Hand, und dann zog sie ihn kurzerhand in das blaue Leuchten hinein.


  


  Irena brachte ihn in ihren Schuppen in der Senke und verschwand wieder, um sich um die anderen zu kümmern. Girolamo trat ins Freie. Vor ihm lag das Moor. Die metallische Schicht darauf wirkte brüchig, so, als sei sie im Begriff, sich aufzulösen.


  »Girolamo?«


  Girolamo drehte sich um. Vor ihm stand Piero.


  »Vater!« Vor lauter Erleichterung, seinen Vater lebend zu sehen, schossen Girolamo Tränen in die Augen. Er warf sich gegen Pieros Brust und schlang die Arme um seinen Leib. Piero zog ihn an sich und drückte ihn so fest, dass ihm die Luft wegblieb.


  Doch gleich darauf machte Girolamo sich los. »Keine Prügel mehr?«, fragte er leise.


  Über Pieros Gesicht glitt ein Ausdruck von Trauer und Scham. »Sie waren notwendig«, meinte er. »Wenn ich dich nicht so kurz gehalten hätte, hätte ich die Gabe in dir erweckt. Aber wir hatten keinen Schlüssel mehr, um dich vor der Entdeckung durch die Jäger zu schützen, also musste ich verhindern, dass du zum Narratore wirst.« Er senkte den Blick, und Girolamo traute seinen Augen kaum. Waren da Tränen in seinen Wimpern? »Es war die einzige Möglichkeit, die ich hatte, und ich kann nur hoffen, dass du mir irgendwann verzeihst.«


  »He!«, sagte da jemand hinter ihnen.


  Piero trat zur Seite.


  In der Tür von Irenas Hütte stand Hieronymus und strahlte über das ganze ausgezehrte und blasse Gesicht.


  »Irena hat uns rausgeholt, bevor Mercurius' Monster uns und unsere Geschöpfe überwältigen konnten«, erklärte er. Er hielt inne, weil im Schuppen hinter Girolamo erneut das blaue Leuchten aufflammte. Irena trat daraus hervor und mit ihr Nadir, Ursa und Lil.


  Ursas blaue Augen strahlten, als sie Girolamo um den Hals fiel und ihn gar nicht mehr loslassen wollte.


  Schließlich zog Nadir sie von Girolamo fort. »Genug jetzt!«, sagte er und legte den Arm um sie.


  Lil hatte die ganze Zeit etwas abseits gestanden. Ihre Haare waren wieder schwarz und sie selbst so jung und schön wie zuvor. Girolamo konnte kaum den Blick von ihr lassen, und erst als Irena mit Ben auf dem Arm aus dem blauen Leuchten trat, riss er sich los.


  »Ben!«, rief Lil und eilte zu ihm.


  Mit ernstem Gesicht wehrte Irena sie ab. Bens Körper war eigenartig verdreht, getrocknetes Blut klebte ihm an Hals und Gesicht. Vorsichtig trug Irena ihn ins Innere der Hütte und legte ihn auf ihr Bett. »Er lebt«, sagte sie leise. »Selene selbst muss die Hand unter ihn gehalten haben. Aber er ist sehr schwer verletzt.«


  »Wir kümmern uns um ihn.« Sanft nahm Piero Irena bei den Schultern und schob sie zur Seite. Dann sah er Hieronymus an, und gemeinsam beugten sie sich über den reglosen Körper Bens.


  Irena verschwand ein weiteres Mal. Diesmal kehrte sie mit Silvio zurück. Er sah mitgenommen aus, sein Gesicht war so schmutzig, dass man nicht erkennen konnte, ob er blass war oder nicht. Seine Haare hatten sich von dem Energiestoß, den Mercurius' Schild ihm verpasst hatte, gekräuselt, und seine Wimpern waren versengt, aber sonst schien er unversehrt zu sein.


  »Wir beide gemeinsam, Paolo!«, rief er. »Das hat dieser blöde Schild nicht ausgehalten.«


  Ein Kind Selenes, dachte Girolamo. Und ein Kind der Sonne. Das war es! Darum war Mercurius' Schild genau in dem Moment zusammengebrochen, als er Silvio berührt hatte.


  Girolamo nickte ihm zu. Dann wandte er sich zu Irena um. Er erwartete, dass sie noch einmal verschwinden würde, aber sie schien nicht daran zu denken.


  »Irena?«, fragte er zaghaft.


  Sie sah ihn an.


  »Wo ist meine Mutter?«


  Sie antwortete nicht.


  »Du konntest sie nicht retten?« Girolamo fühlte den Kloß in seiner Kehle, aber er kämpfte dagegen an.


  Irena schüttelte traurig den Kopf. »Nachdem sie sich von euch getrennt hatte, muss sie zurück in das Verlies gekehrt sein, um Mercurius den Rückweg dorthin abzuschneiden. Dadurch gab sie euch die Möglichkeit, ihn auf der Terrasse zu stellen, wo ihr eine Chance gegen ihn hattet. Sie muss sich eine ganze Weile gegen Mercurius' Monster zur Wehr gesetzt haben, ich habe einige Leichen ihrer Schöpfungen gefunden. Aber von ihr selbst keine Spur. Es tut mir so leid!« Jetzt blinzelte Irena. Ihre Augen glänzten unter Tränen.


  »Aber, sie ... sie kann nicht tot sein. Sie hat mir versprochen, dass wir uns wiedersehen«, flüsterte Girolamo. Piero ließ für einen Augenblick von Ben ab. Das sanfte Leuchten, das er zwischen seinen Händen hatte entstehen lassen und mit dem er Bens Körper bestrich, pulsierte sachte.


  Mit traurigem Blick sah Piero Girolamo an.


  »Wir werden damit zurechtkommen«, sagte er leise.


  Ein dumpfes Grollen, wie ein Erdbeben, ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern.


  Auf dem Berggipfel war die Schwarze Burg in Trümmer gefallen.


  


  Sie verbrachten mehrere Wochen in Irenas Hütte. Durch Pieros und Hieronymus' Behandlung heilten Bens Verletzungen langsam, aber sicher, und es ging ihm bald besser.


  Lil und Nadir unterhielten sich lange über Yon und seinen Tod, und am Ende des Gespräches weinten sie beide. Hinterher jedoch schien es ihnen besser zu gehen, denn danach sah Girolamo Nadir und auch Lil wieder zaghaft lächeln.


  Sie aßen viel und redeten. Und irgendwann begannen sie wieder zu scherzen — was hauptsächlich Silvios Verdienst war. In Girolamos Ohren klang ihr Lachen allerdings eine Spur zu laut. Etwas in ihm war durch die Ereignisse von Florenturna verändert worden. Er fühlte sich erwachsener, aber auch trauriger, und er fragte sich, ob die Traurigkeit ihm für den Rest seines Lebens bleiben würde.


  Ab und an sprachen sie über diejenigen, die die Schwarze Burg außer Yon noch unter sich begraben hatte.


  Über Alessandra.


  Und über Sándor.


  »Du kanntest ihn besser, als du uns weisgemacht hast, nicht wahr?«, fragte Girolamo Nadir einmal, als er genug Mut dafür aufbrachte. Sie beide befanden sich auf einem Spaziergang durch das Moor. Die metallische Haut lag jetzt nur noch in wenigen, brüchigen Placken herum, wie alter Schnee, der im Frühjahr dazu verdammt ist, sich in Nichts aufzulösen. Es war, als sei das Land aus einem tiefen Winterschlaf erwacht. Die ersten Blumen streckten ihre Köpfe durch die nackte Erde, und an den kahlen Bäumen zeigte sich ein zarter, wunderschön aussehender grüner Schimmer.


  Nadir nickte. Er sah verschlossen aus, aber nicht böse darüber, dass Girolamo das Thema angesprochen hatte. »Wirst du mir irgendwann erzählen, was ihr gemeinsam erlebt habt und was euch verbindet?«


  »Verband!«, korrigierte Nadir. »Nichts verband uns!«


  »Du hast ihn abgrundtief gehasst. Warum?«


  Da schloss Nadir die Augen. »Es gab da mal jemanden«, murmelte er und rieb sich über die Lider. »Bitte zwing mich nicht, darüber zu reden. Sändor ist tot und die Vergangenheit mit ihm.«


  Girolamo spürte einen Anflug von Enttäuschung, aber er sah auch, dass er Nadir mit seinen Fragen quälte. Also beschloss er, dass er warten konnte, bis Nadir bereit war, darüber zu sprechen.


  Er blickte über das zu neuem Leben erwachende Moor und stellte sich vor, wie die Bewohner von Florenzia die Ebenen vor ihren Mauern von dem Staub der Belagerer reinigten und zu ihrem früheren Leben zurückkehrten.


  Er atmete tief durch. Am Ende hatten sie Mercurius doch besiegt.


  Stolz erfüllte ihn, besonders, weil sie es gemeinsam getan hatten. Er und seine Freunde. Freunde, die sogar bereit gewesen waren, für ihn zu sterben. Das Gefühl, das in seiner Brust entstand, wenn er darüber nachdachte, war honigsüß und bitter zugleich. Es war ein gutes Gefühl, dachte er, und in diesem Moment war er froh darüber, dass es von nun an zu ihm gehören würde, bis ans Ende seines Lebens.


  Das Ende seines Lebens ...


  »Lass uns zu den anderen zurückgehen«, schlug Nadir vor und riss Girolamo damit aus seinen Gedanken. Er war sich sicher, dass sie später noch über Sándor reden würden. Später. Es war gut, das sagen zu können. Und es war gut zu wissen, dass das Ende seines Lebens noch in weiter Ferne lag.


  


  Eines Morgens, als die anderen noch tief und fest schliefen, schlich sich Girolamo aus dem Haus und beobachtete die beiden Mondsicheln, die über dem Horizont standen, obwohl im Osten schon die erste Sonne aufging.


  »Worüber denkst du nach?« Irenas Stimme war sanft und freundlich.


  Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern zog Pieros Kette aus dem Ausschnitt seines Hemdes und betrachtete sie. »Drei Monde«, murmelte er. »Selenes Zeichen.« Er ließ die Kette los und rief sich die Ereignisse im Dom von Florenz zurück ins Gedächtnis. »Als ich mit Savonarola gegen die Jäger gekämpft habe, standen eine Sonne und zwei Monde über der Stadt.«


  »Die Sonne aus deiner Welt«, sagte Irena und trat neben ihn. »Die Monde aus Selenes. In diesem Moment war der Schleier zwischen den Welten sehr, sehr dünn.«


  »Es wäre beinahe das Ende gewesen, nicht wahr?«


  »Du hast es verhindert, Girolamo. Dafür müssen wir dir alle dankbar sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir gemeinsam haben es verhindert«, stellte er richtig. »Auch du hattest einen Anteil daran.«


  »Wenn du nicht gewesen wärst, wären die anderen dazu nicht in der Lage gewesen, Girolamo. Du hast sie dazu gebracht, über sich selbst hinauszuwachsen. Weil sie dich lieben und schätzen. Das ist ein großes Geschenk. Außerdem darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, der Mercurius am Ende in den Abgrund gestürzt hat! Du hast das Schwert geführt, das ihn so sehr verletzte, dass seine eigenen Jäger ihn nicht mehr retten konnten.«


  »Ich weiß.« Girolamo musste lächeln bei diesem Gedanken. Dann zuckte er die Achseln. Es war an der Zeit, das alles hinter sich zu lassen. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Frag nur!«


  »Bevor du uns in die Schwarze Burg geschickt hast, sagtest du, dass wir uns von unseren Fähigkeiten leiten lassen sollten, so, wie unsere Eltern es vorgesehen haben.« Dieser Gedanke hatte ihn in den vergangenen Tagen ohne Unterlass verfolgt, bis in seine Träume hinein. Jetzt fürchtete er das, was Irena ihm sagen würde, aber trotzdem konnte er einfach nicht schweigen. Er musste es wissen. Er zögerte kurz, doch dann fragte er: »Sind Nadir und die anderen gar keine gewöhnlichen Kinder?«


  Irena sah ihn eine Weile mit ruhiger Miene an, und er fügte hinzu: »Ich meine, sind sie ... Geschöpfe ihrer Eltern?« «


  »Du glaubst, dass ihre Eltern sie geschaffen haben, um dir zu helfen, Mercurius zu besiegen?« Ein leichtes Lächeln umspielte Irenas Augenwinkel, und kurz glaubte Girolamo ein paar Fältchen zu sehen, die sich dort eingegraben hatten.


  »Haben sie?« Girolamo atmete tief durch. »Wurde auch ich von meinen Eltern geschaffen?« Die Vorstellung kam ihm unerträglich vor, geradezu unanständig.


  Aber Irena lachte auf. Das Geräusch klang hell über das Moor. »Was für ein Unsinn!« Sie legte Girolamo beide Hände auf die Schultern und zwang ihn, ihr genau ins Gesicht zu blicken. Das Zeichen der Selene auf ihrer Stirn glänzte silbrig. »Siehst du das Mal?«, fragte sie.


  Girolamo nickte.


  »Es ist ein Zeichen dafür, dass die Göttin selbst mich berührt hat«, erklärte Irena. »Sie gab mir die magischen Fähigkeiten, euch in die Burg zu bringen und auch am Ende daraus zu erretten, ebenso wie sie Gina die Fähigkeit gab, dich zu erkennen, als sie dir begegnete. Hast du auch das Zeichen auf Mercurius' Stirn gesehen?«


  »Die drei ineinander verschlungenen Kreise?«


  »Ja. Das ist auch ein Mal. Kennst du die Geschichte von Asdreel?«


  »Dem Narratore, der Armeen geschaffen hat, um die Herrschaft über die anderen an sich zu reißen? Und den man zur Strafe für dieses Vergehen unter die Erde verbannt hat?«


  Irena nickte. »Sein Vergehen bestand weniger darin, dass er diesen fürchterlichen Krieg entfesselt hat. Sondern darin, dass die Wesen, die er schuf, eine Seele besaßen. Selene hatte den Narratori das nicht ausdrücklich verboten, aber als sie sah, zu welch verheerenden Folgen es führte, und als sie Asdreels Armee vernichtete, da belegte sie die Narratori mit einem Tabu.«


  »Sie verbot ihnen, beseeltes Leben zu schaffen!« Girolamo erinnerte sich daran, was Savonarola im Dom zu ihm gesagt hatte. Dass er den absoluten Tabubruch begangen hatte.


  »Als Strafe dafür, wenn ein Narratore ihr oberstes Gebot verletzt, brandmarkt Selene seitdem sowohl den Narratore als auch sein Geschöpf mit dem schwarzen Zeichen.«


  Langsam begriff Girolamo. »Aber auf Savonarolas Stirn habe ich dieses Zeichen erst gesehen, als der Schleier durchlässig wurde!«


  »Ja. Sowohl Selenes Zeichen als auch Asdreels Mal sind unsichtbar in deiner Welt, aber als du durch den Mahlstrom zurückgekehrt bist, war der Schleier sehr dünn. Darum konntest du das Mal auf der Stirn des Fraters sehen.«


  Girolamo dachte über Irenas Worte nach und über den Grund, warum sie ihm das erzählte. Große Erleichterung flutete durch seinen Körper. »Du willst mir also sagen, dass Nadir und die anderen keine Narratore-Geschöpfe sein können, weil sie Asdreels Mal nicht tragen. Und ich auch nicht.«


  »Genau. Darüber hinaus kann kein Narratore einen anderen schaffen. Allein dass Nadir und die anderen die Gabe besitzen, zeigt, dass sie keine Geschöpfe sind. Sie wurden geboren, Girolamo, wie jeder andere Mensch auch. Ihr einziger Schöpfer ist die Göttin.«


  »Aber dann verstehe ich immer noch nicht, was du damit gemeint hast, als du sagtest, dass unsere Fähigkeiten von unseren Eltern vorgesehen waren.«


  Ein trauriger Zug erschien um Irenas Mund und grub die Falten, die dort jetzt wieder deutlich sichtbar waren, tiefer ein. Sie alterte tatsächlich, stellte Girolamo fest. »Kurz vor ihrem Tod sorgten die Viandanti dafür, dass ihre Kinder die Möglichkeit haben würden, gegen Mercurius zu bestehen. Die Fähigkeiten, die ihr habt, aber auch die Behinderungen, Girolamo, sie waren eure Waffen. Und diese Waffen stammen von euren Eltern. Denk an die Träume von Ursa und Nadir.«


  Girolamo erinnerte sich daran, wie Nadirs Mutter sein Hemd hochgehoben und mit dem Fingernagel die drei gebogenen Linien direkt über sein Herz gezeichnet hatte. Er erinnerte sich daran, wie Nadirs Haut an dieser Stelle silbern zu glühen begonnen hatte und wie dieses Glühen in seinem Fleisch versunken war.


  Das war also der Moment gewesen, an dem Nadir und die anderen zu denen geworden waren, als die er sie in Florenz kennengelernt hatte. Zu Kindern der Nacht. Girolamo schüttelte den Kopf. Was für ein unpassender Name! Eigentlich sollten sie Kinder des Lichts heißen. Kinder des Mondes.


  Kinder Selenes.


  Aber waren sie das nicht alle?


  Girolamo presste die Lippen aufeinander und nickte. Irena lachte leise. Ihre Augen waren groß, und im Licht, das aus der Hütte drang, konnte er sich in ihren Pupillen spiegeln.


  »Eine Sonne. Zwei Monde«, sagte er nachdenklich und nahm noch einmal seine Kette zur Hand. »Drei Monde. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die ganze Geschichte noch nicht zu Ende ist, stimmt es?«


  Nun huschte ein Ausdruck von Trauer über Irenas Gesicht. »Es wird Zeit«, meinte sie sanft. »Komm!«


  Sie führte Girolamo zu dem Schuppen, aus dem sie die Kinder damals zu der Schwarzen Burg geschickt hatte. Als sie die Tür öffnete, bemerkte Girolamo sofort das blaue Leuchten.


  »Wohin bringst du mich?«, fragte er.


  Irena antwortete nicht, sondern trat mit ihm gemeinsam in das Leuchten hinein.


  Als Girolamo wieder sehen konnte, stand er auf jenem Hügel bei Fiesole, von dem er den allerersten Blick auf Florenz geworfen hatte. Die Stadt lag zu seinen Füßen, und die untergehende Sonne übergoss sie mit ihrem Glanz.


  Die riesige Kuppel des Domes überragte alles, und das Gerüst, das erbaut worden war, um die Schäden des Jägerangriffes zu beseitigen, wirkte wie ein filigranes Netz. Mehrere Glocken läuteten. Ihr Klang wurde vom Wind auseinandergeweht.


  Girolamo wandte sich zu Irena um. »Wer bist du?«, fragte er. »Wie kannst du den Schleier ganz allein durchschreiten?«


  Irena lächelte nur und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war eine Geste, die sehr zärtlich wirkte. Mütterlich, dachte er. Plötzlich wünschte er sich, sie könne seine Mutter sein, nicht jene schwarzhaarige Frau, die in der Schwarzen Burg ihr Leben verloren und die er nie wirklich kennengelernt hatte.


  Girolamo wies auf das abendliche Florenz. Die Glocken verstummten eine nach der anderen, und Stille legte sich über das Land. Nur eine einsame Grille zirpte irgendwo im Gras. »W-warum bringst du mich hierher zurück? Ich möchte viel lieber bei Nadir und den anderen bleiben.«


  »Im Moment ist dein Platz in dieser Welt«, sagte Irena. »Ihrer ist in der anderen. Aber du musst nicht traurig sein.« Sie erklärte ihm nicht, warum, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass er es selbst herausfinden würde.


  Die Geschichte war noch nicht zu Ende ...


  Also nickte er nur.


  »Leb wohl!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann wandte sie sich ab und tauchte in das blaue Leuchten ein, das gleich darauf mit einem Aufblitzen verschwand.


  Für eine Weile starrte Girolamo auf die Dächer von Florenz hinunter. Er musste an Savonarola denken und fragte sich, ob der Frater die Verletzungen des Kampfes überlebt hatte und ob er ihn gern wiedersehen würde.


  Dann wanderten seine Gedanken zu Nadir und Ursa. Ohne dass er es bewusst tat, formten seine Hände die Kugel und schufen das blaue Leuchten zwischen ihnen. »Factum est autem diebus illis alioque loco«, flüsterte er. Und wie in einem Spiegel, nein, wie in dem Bild des Magnus-Fensters, sah er sie.


  Sie saßen auf der Bank vor Irenas Hütte und unterhielten sich. Ursa lachte über einen Scherz von Nadir, dann legte sie den Kopf gegen seine Schulter. Beide blickten gleichzeitig auf, und Girolamo hatte das Gefühl, dass sie seine Gegenwart wahrnehmen konnten.


  Ein Lächeln glitt über Nadirs Gesicht.


  Girolamo verspürte den Drang, die Hände auseinanderzuziehen, das Leuchten zwischen ihnen zu verstärken. Wenn Irena den Schleier aus eigener Kraft durchdringen konnte, dachte er, vielleicht konnte er es dann auch?


  Mit einem kribbeligen Gefühl im Magen machte er sich bereit, es auszuprobieren.


  »Na? Hast du noch immer nicht genug von dem Kram?«, posaunte da eine wohlbekannte Stimme direkt in sein Ohr.


  Erschrocken ließ Girolamo die Hände sinken. Das blaue Leuchten fiel in sich zusammen.


  »Silvio!«, stöhnte er.


  Der Dieb lachte ihn aus ganzem Herzen an. »Man sollte meinen, dass du ...«


  Aber er kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn in diesem Moment trat aus den Büschen hinter ihm ein Mann. Auch er lächelte, und Girolamos Herz machte einen kleinen Hüpfer, als Piero ihn an sich zog und ihm väterlich über den Kopf strich.


  »Komm, mein Sohn«, sagte Piero. »Gehen wir nach Hause.«
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